
        
            
                
            
        

    

    
      SINFULLY OWNED

      Gia & Dario

    

    




      
        Ambra Kerr

      

    

    
      
        
          [image: ]
          [image: ]
        

      

    

  


  
    
      Copyright © 2021 by Ambra Kerr

      All rights reserved.

      Erstauflage 2021

      Umschlaggestaltung unter Verwendung von Shutterstock-Bildern

      

      
        
        Impressum:

      

      

      
        
        T.S.

        Carl-Höfer-Straße 7

        69250 Schönau

      

      

    

  


  
    Inhalt


    
    
      
        Glossar

      

    

    
      
        Prolog

      

      
        1. Dario

      

      
        2. Gia

      

      
        3. Dario

      

      
        4. Gia

      

      
        5. Dario

      

      
        6. Gia

      

      
        7. Dario

      

      
        8. Gia

      

      
        9. Dario

      

      
        10. Gia

      

      
        11. Dario

      

      
        12. Gia

      

      
        13. Dario

      

      
        14. Gia

      

      
        15. Dario

      

      
        16. Gia

      

      
        17. Dario

      

      
        18. Gia

      

      
        19. Dario

      

      
        20. Gia

      

      
        21. Dario

      

      
        22. Gia

      

      
        23. Dario

      

      
        24. Gia

      

      
        Epilog

      

    

    
      
        WICHTIGE INFORMATION

      

      
        Danksagung

      

    

    

  


  
    
      
        
        Buonnasera micina,

        

        willkommen in meiner Welt. Blutig und brutal, das sind wohl zwei Schlagwörter, die mir einfallen, wenn ich dich warnen sollte. Aber vielleicht will ich dich auch gar nicht warnen, zumindest nicht vor mir. Viel lieber will ich dich in meinen Bann ziehen und dir ganz genau vor Augen führen, warum ich nicht der Richtige für dich bin.

        Am Ende wirst du jedoch erkennen … du hattest schon zu Beginn keine andere Wahl, als mir zu verfallen. Also komm, vergiss deine Ängste und folge mir in die Dunkelheit der de Archards.
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        Micina › kleines Kätzchen

        Dios mia › Oh Gott

        Minchia › Scheiße

        Carina › Süße

        Coglione › Arschloch

        Maledizione › Verflucht

        Maledetto minchione › Verdammter Trottel

        Vai al diavolo › Verpiss dich!

        Imbecille › Vollidiot

        Salame › Trottel

        Chérie › Liebling

        Putain › Schlampe

        Fantastica › Wunderbar

        Merda › Scheiße

        Topolina › Mäuschen

      

      

    

  


  
    
      
        
        Sono fuori di testa, ma diverso da loro

        E tu sei fuori di testa, ma diversa da loro

        Siamo fuori di testa, ma diversi da loro

        Siamo fuori di testa, ma diversi da loro

      

      

      

      Zitti e buoni – Måneskin … weil`s Dario durch und durch ist!!
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      Ich hasste einkaufen. Vor allem tagsüber war es unter der heißen Sonne Neapels eine wahre Qual. Umso froher war ich, dass die gleißende Riesin gerade am anderen Ende des Horizontes unterging und den Parkplatz des Carrefour gerade in die ersten Schatten der Nacht tauchte.

      Dennoch herrschte vor allem drinnen reges Treiben, was ich glücklicherweise bereits hinter mich gebracht hatte. Langsamer als sonst packte ich die Lebensmittel in den Kofferraum meines Autos, ging noch einmal genau durch, wie viel ich dafür ausgegeben hatte und wie lange der Einkauf ausreichen würde.

      Eine Angewohnheit, die ich nicht erst verfolgte, seitdem ich gefeuert worden war. Mit einem leisen Seufzen packte ich die letzte Saftflasche in die Tüte und hievte sie ins Auto.

      Ich hörte, wie sich ein weiteres Auto näherte, zog meinen Einkaufswagen automatisch näher in meine Richtung und war schon wieder ins Sortieren der Tüten vertieft, als ich schwere Schritte hörte.

      Irritiert sah ich auf, drehte mich um.

      »Merda!«, stieß ich aus, dicht gefolgt von einem nervösen Lachen. »Sie haben mich echt erschreckt.«

      Der Typ verzog keine Grimasse. Mein Herzschlag beschleunigte sich, ich neigte den Kopf, die Hand bereits an meinem Schlüsselbund. Wie einfach würde es werden, ihm mit dem Schlüssel die Augen auszustechen?

      Ich reagierte zu langsam. Natürlich.

      Bevor ich die Hand überhaupt heben konnte, war er an meiner Seite und hatte mich gepackt. Scharfer Schmerz explodierte in meinem Hals, ich hob die zu Fäusten geballten Hände und versuchte, damit nach ihm zu schlagen, traf jedoch nicht. Nicht ein einziges Mal.

      Stattdessen wurde ich zur manipulierbaren Puppe, die er einfach in den Kofferraum schubsen konnte. Meine Sicht verschwamm.

      Ich hörte, wie der Deckel geschlossen wurde und Sekunden darauf, wie der Motor startete. In meinem Inneren herrschte Panik, doch nach außen hin konnte ich nichts davon zeigen. Was auch immer er mir gespritzt hatte, hinderte mich daran …
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            Dario

          

        

      

    

    
      Nebelschwaden waberten vom nahe gelegenen Wasser in Richtung der Lagerhalle. Die spärlich angebrachten Straßenlaternen rund herum verliehen der Atmosphäre einen gewissen Touch, der mich irgendwie an einen Horrorfilm erinnerte.

      Mit verschränkten Armen beobachtete ich die blinkenden Lichter des Hafens von Neapel, immer im Hinterkopf, dass wir eine Stunde früher als ausgemacht zum Treffpunkt gekommen waren, um sicherzustellen, dass uns kein Hinterhalt erwartete. Bisher war alles ruhig.

      Natale hatte das Gelände auf den Kopf gestellt, während Emilio im Wagen geblieben war, um sofort fliehen zu können, sollte es von Nöten sein. Ich hatte unterdessen draußen Stellung bezogen und behielt alles Weitere im Blick. Auch die Uhr.

      Der Zeitpunkt, an dem unser neuer Geschäftspartner hier aufkreuzen sollte, rückte immer näher und damit spürte ich auch eine gewisse Nervosität, die in meinen Gliedmaßen erwachte und mich in höchste Alarmbereitschaft versetzte.

      »Mir gefällt das alles nicht«, murmelte ich, wohlwissend, dass die anderen beiden Männer mich über das In-Ear hören konnten.

      Mein Bruder meldete sich prompt. »Das ist eine wichtige Kooperation für uns.«

      »Ich konnte Franzosen noch nie leiden«, schaltete sich Natale ein.

      »Das ändert trotzdem nichts an den Tatsachen«, gab Emilio zurück und brachte meinen Cousin und mich damit zum Schweigen.

      Die Mafia machte nicht mit jedem Geschäfte, demgemäß ging ich also davon aus, dass Emilio als Boss der ganzen Organisation eine sorgfältige Auswahl getroffen hatte, die uns nicht schaden würde und hoffentlich nur Vorteile mit sich brachte.

      Ich ließ die Finger über die Waffe an meiner Seite gleiten und versicherte mich so noch einmal, dass wir bei diesem ersten Aufeinandertreffen die Oberhand behalten würden.

      »Wie lange noch?«, fragte Emilio und riss mich damit aus meinem Gedankengang. Ich warf einen Blick auf die Bulgari Octo an meinem Handgelenk.

      »Er ist fünf Minuten zu spät«, brummte ich.

       

      Wenn eine Sache unfreundlich war, dann ja wohl, meinen Bruder warten zu lassen. Seine Zeit war zu kostbar, um persönlich zu solchen Treffen zu erscheinen. Ausgerechnet jetzt verspätete sich unser zukünftiger Geschäftspartner? Sicherlich würde Emilio ihn das spüren lassen, sobald er ankam.

      »Sollen wir wieder fahren?« Natale musste inzwischen wieder bei Emilio sein, denn ich hörte daraufhin, wie sie ein knappes Gespräch führten, von dem nur die Hälfte bei mir ankam.

      Gerade als ich mich von meiner Position zurückziehen wollte, um ebenfalls in mein Auto zu steigen, hörte ich quietschende Reifen. Ganz in der Nähe.

      Ich verzog das Gesicht, setzte mich verdrossen in Bewegung und erreichte den Eingang der Lagerhalle gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein unscheinbares Auto mittig in der Halle zum Stehen kam. Seit wann machten wir Geschäfte mit Menschen, die einen Alfa Romeo fuhren?

      Mit einer kurzen Geste bedeutete ich Emilio, im Wagen zu bleiben. Sekunden später befand sich Natale an meiner Seite, sodass wir gemeinsam auf das Auto zugehen konnten.

      Am Steuer saß eine Frau.

      »Das ist nicht die Uhrzeit, zu der Hausfrauen normalerweise eine Spazierfahrt machen«, murmelte ich.

      »Und sich zu verfahren und ausgerechnet hier zu landen, halte ich auch für sehr unwahrscheinlich«, entgegnete Natale prompt. Misstrauen zeichnete seinen Tonfall.

      In einigen Metern Entfernung blieben wir stehen. Ich war immer noch nicht sicher, was wir tun sollten. Die Frau schien nicht daran zu denken, aus dem Auto zu steigen oder wieder zu verschwinden.

      Das ungute Gefühl in meiner Magengegend verstärkte sich.

      »Steig aus!«, brüllte ich, den Körper leicht seitlich gedreht, sodass sie nicht sehen konnte, dass meine Hand bereits auf der Waffe ruhte.

      »Wenn die Bitch irgendwas versucht …«, knurrte Natale, den Blick unablässig auf die junge Frau gerichtet, die nun aus ihrem Auto stieg. Vorsichtig und steif, die Hände hoch erhoben, so als würde sie der Polizei gegenüberstehen.

      Sie schloss die Tür nicht, sondern ging um den Wagen herum. Ihr gesamter Körper zitterte. Selbst ihre Unterlippe zitterte, als sie den Mund öffnete. »Ich … dios mio, bitte tut mir nichts«, stieß sie kleinlaut aus.

      Ihr Blick glitt hinauf zur Decke, als sie vorsichtig eine ihrer Hände senkte, um ihre Jacke zu öffnen. Sie brauchte einige Anläufe, bis der Zipper ihr gehorchte.

      Natale sprang einige Meter zurück. »Minchia!«

      Ich hörte, wie er seine Waffe entsicherte. »Spinnst du? Willst du uns alle in die Luft jagen, oder was? Ich wollte an einem Stück hier raus!«

      »Ich hab nichts damit zu tun! Wirklich! Oh Gott, bitte glaubt mir! Ich … scheiße … Ich wurde vor dem Supermarkt entführt. Der Kerl hat mir … oh Gott …« Sie begann zu hyperventilieren, in ihren Augen sammelten sich Tränen. Der Schock war ihr anzusehen. »Ich will noch nicht sterben. Bitte glaubt mir.«

      Der flehende Unterton in ihrer Stimme jagte mir einen eisigen Schauder über den Rücken. Eine Autotür knallte und aus den Augenwinkeln sah ich, wie Emilio sich näherte. Ich schüttelte den Kopf. »Denk nicht mal dran. Bei deinem Talent schaffst du es noch, dir irgendeine Extremität abreißen zu lassen. Und ich will nicht derjenige sein, der das Flavia erklärt!«

      Mit verschränkten Armen blieb Emilio in einiger Entfernung stehen, schien die Situation still zu analysieren. Ich wandte mich unterdessen also wieder der Frau zu, die Hände erhoben, damit sie sehen konnte, dass für den Moment keine Gefahr von mir ausging.

      »Und jetzt die ganze Geschichte ganz ruhig, in knappen Sätzen«, forderte ich sie auf, einen beruhigenden Tonfall anschlagend.

      Reichte ja, wenn Natale mit entsicherter Waffe auf ihren Kopf zielte.

      Sie schluckte. »Ich war einkaufen, als irgendein Kerl mich in den Kofferraum meines eigenen Autos gestoßen hat … zwei Sekunden, nachdem er mir eine Spritze in den Hals gerammt hat.« Sie legte den Kopf leicht schief und entblößte damit eine gerötete Einstichstelle. »Die Einkäufe sind noch drin, falls ihr mir nicht glaubt – ich, fuck, als ich aufgewacht bin, hatte er mir das hier umgeschnallt und mir gesagt, wohin ich fahren soll. Er meinte, ihr sollt mir das Geld aushändigen und dass er den Auslöser betätigt, wenn ich zu einer bestimmten Uhrzeit nicht am Treffpunkt bin.« Das Zittern in ihrem Körper wurde stärker.

      Reichte das, um die Vorrichtung in Gang zu setzen? Mein Puls beschleunigte sich. Wie viel Sprengkraft trug sie um sich?

      »So viel dazu, dass wir dem Kerl trauen können«, murmelte ich und spuckte auf den Boden.

      Ich warf Emilio einen langen Blick zu. Anstatt bei altbekannten Geschäftspartnern zu bleiben, hatte er sich überlegt, die Geschäfte in andere Länder zu expandieren. Mit dem Auftritt hier war wohl endgültig klar, was andere Gangsterbosse von diesen Ambitionen hielten.

      »Wenn ihr mich fragt, steigen wir ins Auto und verschwinden hier, solange wir noch können.« Natale hatte sich noch ein paar Meter weiter zurückgezogen.

      Die ersten Tränen liefen der Frau über die Wangen. »Ich hab nichts damit zu tun! Wirklich!«

      Ich biss die Zähne so fest aufeinander, dass es in meinem Kiefer knackte. »Wie heißt du?«, knurrte ich.

      »G-Gia«, stammelte sie, begleitet von einem Schluchzen.

      »Okay, Gia. Ich bin Dario. Hattest du jemals irgendwas mit der Mafia zu tun?«

      Ihre Augen weiteten sich und ich hätte schwören können, dass für einen kurzen Moment eine andere Form von Angst über ihr Gesicht tanzte, doch dann schüttelte sie den Kopf und alles, was zurückblieb, war die Angst vor dem Unheil, das über ihr schwebte.

      »Dario.« Ich ignorierte Natales Warnung und machte einen Schritt auf die verängstigte Frau zu.

      »Wir ziehen keine unschuldigen Frauen in unsere Angelegenheiten rein. Und schon gar nicht schreiben wir das als Kollateralschaden ab!«, zischte ich. Die Antwort war für Natale, mein Blick allerdings wieder auf meinen Bruder gerichtet.

      Er hob eine Hand. Zustimmung? »Du weißt nicht, ob sie wirklich unschuldig ist. Auf mich wirkt das alles reichlich seltsam.«

      »Wir können im Anschluss noch Fragen stellen«, erinnerte ich ihn.

      Ich atmete tief ein und aus, bevor ich den letzten Schritt machte und damit die komplette Distanz, die bisher zwischen der Frau und mir geherrscht hatte, überbrückte.

      »Du bist absolut durchgeknallt«, murmelte Natale, doch ich ignorierte ihn.

      Der Tod machte mir schon lange keine Angst mehr und ich lebte für das Adrenalin, das in diesem Moment durch meine Adern peitschte.

      »Buonasera, Gia«, murmelte ich mit einem schiefen Grinsen und sah von oben auf sie herab. Durch ihre langen, dunklen Wimpern sah sie zu mir auf. Sie waren von den Tränen verklebt und ich glaubte nicht, dass diese so bald versiegen würden.

      »Okay, wir tun jetzt etwas ziemlich Verrücktes. Ich hab keine Ahnung von Bomben oder irgendwas, das damit zu tun hat, aber … ist allemal besser, als es unversucht zu lassen.« Ich sprach in einem ruhigen Tonfall. Ebenso gut hätten wir gerade beim Mittagessen irgendwo in einem kleinen Café mitten in Neapel sein können.

      Sie nickte. Ich spürte, wie das Zittern ihres Körpers durch meinen eigenen vibrierte. Gia schwankte, kaum dazu in der Lage, sich aufrecht zu halten. Die Angst musste sie fest im Griff haben.

      »Schließ die Augen und atme ein paar Mal tief durch für mich, ja? Wenn das hier schief geht, stirbst du zumindest nicht allein.« Ich hörte, wie Natale und Emilio im Hintergrund diskutierten.

      Ich sah dabei zu, wie sie die Augen schloss und tat, was ich gerade gesagt hatte, also gab ich ein bestätigendes Geräusch von mir. »Gut so. Ich zieh dir gleich als Erstes die Jacke aus, ja?«

      Gia nickte erneut.

      »Kannst du mir sagen, ob es irgendwelche zusätzlichen Auslöser gibt?«

      »Ich … Ich glaube nicht. Sonst hätte ich wohl kaum unbeschadet hierherfahren können. Ich konnte mich kaum zusammenreißen.« Ein freudloses Lachen lag auf ihren Lippen. Gia zitterte noch immer stark und ich konnte im Ausschnitt ihres Shirts sehen, wie stark ihr Herz schlug.

      In einer fließenden Bewegung drehte ich Gia um, sodass sie mit dem Rücken an meiner Brust stand. Vorsichtig strich ich ihre langen, schwarzen Haare zur Seite. Dabei glitten meine Finger über ihren Hals, bis ich den Kragen der leichten Regenjacke erreichte und ihn langsam beiseiteschob.

      Es dauerte eine Weile, bis ich ihren Arm befreit hatte und noch einige Minuten länger, auch den zweiten Arm zu befreien. Sobald die Jacke zu Boden gefallen war, warf ich einen richtigen Blick auf die Vorrichtung, die an ihrem Oberkörper angebracht war.

      Am Rücken verliefen die Gurte, die Vorderseite war voller Kabel, einem kleinen Paket und einem Gerät, das die Strom- und Verbindungsquelle sein musste. Fantastico.

      Ich ließ mir meine Sorge nicht anmerken, als ich mein Messer hervorzog.

      »Sollte das hier schieflaufen … wen soll mein Bruder informieren?«, fragte ich, die Klinge bereits unter einen der Gurte geschoben.

      Gia schüttelte den Kopf. »Es gibt niemanden mehr.«

      Ich biss mir auf die Zunge, damit ich den Fluch, der darauf lag, nicht laut aussprach. »Dann beten wir einfach dafür, dass du gute Schutzengel hast.«

      Anstatt den möglicherweise letzten Blick auf Emilio und Natale zu werfen, schloss ich die Augen und setzte den ersten Schnitt. Blind suchte ich nach dem nächsten Gurt, hielt den Atem an und trennte auch diesen durch.

      Cleverer Bastard. Er hatte darauf gesetzt, dass wir ihr entweder das Geld aushändigten, weil wir Mitleid hatten, oder aus dem gleichen Grund in die Luft flogen. Sobald ich ihn erwischte, würde ich ihn der gleichen Tortur aussetzen.

      »Ich fand es immer traurig, nie etwas Kriminelles aus Spaß gemacht zu haben«, murmelte sie. Das war das erste Mal, dass ich so etwas wie Belustigung in ihrer Stimme hörte. Lächelte sie, im Angesicht des Todes?

      »Es wird nie langweilig, so viel kann ich dir sagen.«

      Bevor möglicherweise doch die Angst einsetzte, packte ich einen der Gurte, damit ich die ganze Vorrichtung festhalten konnte, und schnitt die letzte Halterung durch.

      Gia stand noch immer wie angewurzelt vor mir.

      »Ich will den intimen Moment ja nicht zerstören, aber du solltest jetzt so viel Abstand zwischen dich und mich bringen wie möglich.« Wenn ich sie schon von dem explosiven Gürtel befreite, sollte sie nun die Götter nicht herausfordern, indem sie in meiner Nähe blieb.

      Anstatt darauf zu warten, dass sie reagierte, setzte ich mich selbst in Bewegung. Vorsichtig und langsam, rückwärts in Richtung des Ausgangs, der nach draußen auf den Pier führte.

      Das Wasser war vielleicht tief genug, um die Explosion einzudämmen – oder aber, um sie komplett aufzuhalten.

      Ich schluckte. »Sag mal, zu welcher Uhrzeit solltest du an dem Treffpunkt sein?«

      Panik huschte über ihre Miene, als Emilio ihr sein Smartphone entgegenstreckte, damit sie die aktuelle Zeit ablesen konnte. Jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht.

      »Lauf«, erwiderte sie tonlos.

      Mehr brauchte es nicht, dass ich mich umdrehte und lossprintete. Ich rannte nach draußen und holte schon einige Meter vor Ende des Piers aus, um die Vorrichtung von mir zu schleudern.

      Als ich hörte, wie sie in die Wellen klatschte, war ich bereits wieder auf halbem Wege zurück. Innerlich wartete ich nur darauf, die Explosion zu spüren. Zu fühlen. Doch zunächst geschah nichts.

      Erst als ich beinahe wieder bei Emilio und den anderen beiden war, riss mich die Druckwelle von den Füßen. Ich landete so, dass ich die meterhohe Welle sehen konnte, die durch die Explosion entstanden war. Feiner Sprühregen klatschte mir ins Gesicht. Ein Glück, dass wir uns im östlichen Ende der Bucht befanden und damit mitten im Containerhafen. Die Sicherheitsleute hatten wir schon Stunden vor unserer Ankunft bestochen, beide Augen geschlossen zu halten und sich taub zu stellen.

      Bevor ich mich erhob, ließ ich den Kopf kurz auf den Beton sinken und atmete tief durch. Das Teil war also scharf gewesen … und sie hatte nicht gelogen.

      Natale hielt Gia an der Schulter fest, als ich schlussendlich wieder bei ihnen ankam. Emilio starrte mich an, als wäre ich von allen guten Geistern verlassen. Kopfschüttelnd krempelte er die Ärmel seines Hemdes hoch.

      Bevor ich realisierte, was er da überhaupt tat, hatte er seine Faust bereits in mein Gesicht gedonnert.

      Ich schmeckte Blut, hörte Gia überrascht aufschreien und stieß ein Lachen aus. »Ist irgendwie verdient.«

      »Du bist ein Idiot, Dario, und wärst du nicht mein Bruder, hätte ich dich für diesen bescheuerten Plan jetzt getötet. Allein die Tatsache, dass du dich so sehr in Sicherheit wähnst, um überhaupt nur auf die Idee zu kommen … Du hättest in die Luft fliegen können.« Emilio klang alles andere als begeistert. Im Grunde genommen hatte er auch jedes Recht dazu.

      Ich wischte mir über die Nase. »Ist ja nicht so, als hättest du versucht, mich aufzuhalten.«

      »Wir wissen beide, dass du in den seltensten Fällen meinen Rat befolgst.« Warnend sah er mich an, ehe er sich an Gia wandte. »Du wirst uns einige Fragen beantworten müssen, also wirst du uns begleiten.«

      »Ist das dein neues Ding? Frauen mit nach Hause nehmen, nachdem wir sie irgendwo aufgegabelt haben?«, fragte Natale, ein amüsiertes Grinsen auf den Lippen.

      Vermutlich hätte Emilio ihn für diesen Kommentar gerne gelyncht, doch er konzentrierte sich weiterhin auf Gia.

      »Mein Bruder hat diese Entscheidung gefällt, also wird er sich auch um den Rest kümmern«, erklärte Emilio Gia und sah mich anschließend an. »Du bringst alles in Erfahrung, was wir wissen müssen. Sollte sie doch etwas damit zu tun haben …«

      Emilio hob eine Augenbraue, was so viel hieß wie: Dann tötest du sie, bevor wir uns auf die Suche nach diesem Bastard machen.

      »Ist klar, Boss. Aber malen wir erst mal nicht den Teufel an die Wand.«

      »Ausgerechnet du willst auf einmal keine vorschnellen Entscheidungen mehr fällen?« Natale klang, als würde er mich dafür verhöhnen.

      »Nun, ich für meinen Teil glaube Gia«, erwiderte ich. 

      Natale verdrehte die Augen. Natürlich hätte er sich die Explosion eines Menschen lieber aus einiger Entfernung angesehen, anstatt zu versuchen, das unschuldige Leben zu retten. Für gewöhnlich war ich in dieser Hinsicht auch ganz bei ihm – allerdings nicht, wenn es um eine junge Frau ging, die solche Angst hatte, dass sie auch Minuten, nachdem die Gefahr vorüber war, weiterhin zitterte. Außerdem weckte sie mein Interesse. War sie sich im Klaren darüber, dass sie mit ihrem Auftauchen ein Übel gegen ein anderes eingetauscht hatte?

      »Brauchst du noch irgendwas aus deinem Auto?«, fragte ich.

      Sie schüttelte den Kopf, biss sich auf die Unterlippe, damit sie nicht mehr so stark zitterte. »Gut. Du kommst mit mir.«

      Ich wies zu meinem Wagen, bevor ich mich noch mal in Emilios Richtung wandte. »Ich halte dich auf dem Laufenden. Wenn ich recht behalte, schuldest du mir eine Entschuldigung. Du kannst froh sein, wenn meine Scheiß-Nase nicht gebrochen ist!«

      Bislang hatte ich den Schmerz und den eisernen Geschmack in meinem Mund ignoriert, aber er wurde von Minute zu Minute penetranter. Außerdem hinterließ es einen seltsamen ersten Eindruck bei Frauen, wenn sie dabei zusehen mussten, wie man von seinem Bruder eine gescheuert bekam – dafür, dass man ihr Leben gerettet hatte.

      »Verschwinden wir hier, bevor der Kerl auftaucht, um nachzusehen, wie erfolgreich sein bescheuerter Plan war.« Ich setzte mich in Bewegung und stapfte auf meinen Lamborghini Sián zu, den ich in den Schatten der weitläufigen, leer stehenden Lagerhalle geparkt hatte.
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      Das Zittern in meinem Körper wollte einfach nicht nachlassen. Egal, wie oft ich tief durchatmete und mich daran erinnerte, dass ich nicht länger in Gefahr schwebte, ich spürte noch immer das Gewicht der Bombe auf meinen Schultern, fühlte den Druck um meinen Brustkorb herum.

      Vor meinem inneren Auge tanzte das Bild von dem hässlichen Kerl, der mir mit starkem Akzent auf Englisch mitgeteilt hatte, was ich für ihn tun musste, wenn ich an meinem Leben hing.

      Nicht mal die bequemen Ledersitze und der angenehme Geruch nach Sandelholz rissen mich aus meinem Schock.

      »Machst du das immer? Wildfremde retten, obwohl du selbst dabei draufgehen könntest?«, fragte ich mit einem nervösen Lachen, kaum dazu in der Lage, in seine Richtung zu sehen.

      Dergleichen hatte noch nie irgendwer für mich gemacht. Meine Mutter hatte die Ärzte bei meiner Geburt angefleht, ihr Leben zu retten statt das des Kindes. Ironischerweise war sie wenige Tage nach der Geburt trotzdem gestorben – Autounfall. Und ich hatte zum zweiten Mal überlebt.

      Mein Vater … nun ja, der war sowieso nicht der Rede wert, denn er hatte sich nie für eines seiner Kinder interessiert. Meine Halbgeschwister hatte ich deswegen nie kennengelernt. Ansonsten gab es niemanden.

      Dementsprechend seltsam fühlte es sich an, dass ein Fremder sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um meines zu retten.

      Dario brummte irgendetwas Unverständliches, bevor er mir lauter antwortete. »Normalerweise bin ich eher derjenige, der erst tötet und dann Fragen stellt.«

      Ich hielt den Atem an, überrascht von seiner ehrlichen Antwort.

      »Wir sind kein Wohlfahrtsverein. Wir sind die Mafia. Wer sagt mir, dass du nicht für ihn arbeitest und mir später ein Messer zwischen die Schulterblätter rammen willst?« Er sagte es so neutral, ich konnte es ihm nicht mal übel nehmen.

      Trotzdem hob ich meine zitternden Hände »Ich würde mich eher selbst verletzen.«

      Außerdem suchte mich der Tod meiner Mutter manchmal heim und ich sah die Szene so klar vor meinen Augen, dass ich mir sicher war, es handelte sich um eine Erinnerung – so unwahrscheinlich das auch schien, immerhin war ich erst wenige Tage alt gewesen und das Bewusstsein entwickelte sich für gewöhnlich erst im Kleinkindalter.

      Ich hasste jedes Detail davon. Vor allem die Sekunde, in der unmissverständlich klar wurde, dass das Leben nie mehr wieder in diesen Körper zurückkehren würde.

      In meiner Magengegend bildete sich ein eisiger Knoten. Mir wurde schlecht.

      »Du musst ruhiger werden. Wäre schade, wenn ich dich vor der Explosion gerettet habe und du jetzt an einem Herzinfarkt draufgehst.« Es war ein Scherz, aber mir wollte kein Lachen über die Lippen kommen.

      Normalerweise war ich tough. Stark. Führte eine große Klappe spazieren. Aber das hier … das erinnerte mich daran, dass man die Gefahren dieser Welt damit nicht von sich fernhalten konnte. Es erinnerte mich an meine Sterblichkeit und auf seltsame Weise auch daran, dass ich genau diese Art von Erlebnis jagte, um mich lebendig zu fühlen.

      Der Tod haftete seit meiner Geburt an meinen Fersen, jeder Tag seitdem war nur gestohlen. Ab und an tanzte ich mit ihm, doch am Ende fand ich mich trotzdem noch unter den Lebenden, obwohl es realistisch gesehen absolut unmöglich war.

      »Bei meinem Glück würde ich auch den Herzinfarkt überleben«, murmelte ich.

      »Wie eine Katze mit neun Leben.« Darios Blick war stur auf die Fahrbahn gehalten und zu meiner Überraschung hielt er sich an das Tempolimit. Dabei schrie ein Wagen wie dieser doch gerade danach, ihn voll auszufahren.

      Ich sagte ihm nicht, dass ich die neun Leben vermutlich schon verbraucht hatte.

      »Wohin bringst du mich jetzt?«

      »In meinen Club. Heute ist Ruhetag, also hält sich dort niemand auf.«

      »Du besitzt einen Club?«

      »Und du hattest wirklich noch nie mit der Mafia zu tun, oder?«

      »Ich versuche, mich von Ärger fernzuhalten.«

      »Na, das hat ja prima funktioniert«, murmelte Dario. »Das Tyche gehört mir. Also sagt dir auch der Name Emilio de Archard nichts?«

      »Sollte er?«, fragte ich vorsichtig.

      »Oh, angesichts der Tatsache, dass er halb Italien unter seiner Fuchtel hat … aber gut, erzählen wir ihm das einfach nicht. Könnte sein Ego beleidigen.«

      Zum ersten Mal musste ich ehrlich grinsen. »Ich wusste, dass die Mafia existiert, aber darauf beläuft es sich auch schon.«

      »Tja, jetzt bist du mittendrin.«

      Und das gefiel mir nicht halb so gut, wie er es klingen ließ. Ich wollte nichts damit zu tun haben – mit der Mafia, mit ihrem Boss oder dem Feind, der mich benutzt hatte, um diesen Männern zu schaden.

      »Ich könnte darauf verzichten«, erwiderte ich und schob meine weiterhin zitternden Hände unter meine Oberschenkel, damit sie sich endlich beruhigten.

      »Mal sehen, ob du das in einigen Tagen immer noch sagst.«

      »In einigen Tagen?«

      »Es wäre dumm, dich wieder nach Hause zu schicken, ohne es überprüft zu haben. Vielleicht treffen wir den Kerl dort an, wenn er mitbekommen hat, dass du noch am Leben bist.«

      »Bei deinem Bruder klang es nicht so, als würden die nächsten Stunden freundlich ablaufen.«

      »Wenn du mir keinen Grund lieferst, böse zu werden, geht von mir keine Gefahr für dich aus.« Darios Aussage klang ehrlich, also nickte ich.

      Ich hatte keinen Grund, ihn anzulügen. Alles, was ich wusste, würde ich ihm verraten, auch wenn ich aus der ganzen Sache so schnell wie möglich wieder herauswollte.

      »Du könntest mir die Fragen jetzt schon stellen«, schlug ich vor.

      Dario schüttelte den Kopf. »Als Allererstes will ich, dass du runterkommst und dich beruhigst. Du solltest dich sicher fühlen, wenn ich dich befrage.«

      Vermutlich handelte es sich dabei um irgendeinen psychologischen Trick, den er sich zu nutzen machen wollte. Verdenken konnte ich es ihm nicht, also sagte ich auch nichts dazu. Für den Moment war ich einfach nur froh, dass er einen Funken Mitleid in sich gefunden und mich gerettet hatte, obwohl alles dagegengesprochen hatte.

      Hoffentlich bereute er es nicht irgendwann.
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      Das Tyche war ein riesiges Gebäude mit einem noch größeren Parkplatz, etwas außerhalb von Neapel. Mehrere Stockwerke ragten in die Höhe. Es war keine architektonische Meisterleistung, aber man sah dem Gebäude den Clubcharakter deutlich an. Nicht zu guter Letzt wegen der Leuchtreklame, die jedem vorbeifahrenden Auto den Namen des Etablissements mitteilte.

      »Darf ich präsentieren: Mein ganzer Stolz«, sagte Dario und wies durch die Windschutzscheibe auf das Gebäude.

      »Irgendwie ist es auch ein ziemliches Klischee, oder nicht? Der Mafiatyp mit dem Club«, erwiderte ich.

      Die Fahrt hatte dafür gesorgt, dass ich mich allmählich ruhiger fühlte und ein Stück weit auftaute.

      Dario verzog das Gesicht. »Das hat noch keiner gesagt.«

      »Irgendwann ist immer das erste Mal. Außerdem habe ich recht.«

      »Tja, nur bin ich nicht nur irgendein Mafiatyp, sondern derjenige, der als Nächstes auf dem Thron sitzt, wenn die Freundin meines Bruders nicht irgendwann Kinder bekommt, oder er draufgeht.«

      »Wow, wie fühlt es sich an, das in seinem Lebenslauf stehen zu haben? Was schreibst du da? Dario de Archard, der Mafiaprinz?«

      Er drehte sich in meine Richtung, beugte sich zu mir. »Prinz ist so ein nettes, positives Wort«, raunte er mir leise zu und jagte damit ein wohliges Gefühl über meinen Körper. Zeitgleich schnallte er mich ab. »Steig aus.«

      Mit seinem Verhalten hatte er mir die Schlagfertigkeit prompt wieder genommen, also tat ich, was er angewiesen hatte.

      Die kühle Nachtluft umfing mich. Ich nahm mir einen kurzen Moment, um tief durchzuatmen und zu realisieren, dass ich weit, weit weg von der Lagerhalle war und dem Kerl, der mich beinahe mein Leben gekostet hätte.

      Hier draußen würde mir nichts geschehen. Oder?

      Mein Blick glitt zu Dario, der bereits auf mich wartete. Aus irgendeinem vollkommen irrationalen Grund glaubte ich ihm alles, was er sagte. Nichts davon erschien mir überzogen. Entweder er war gut darin, eine Illusion aufrechtzuerhalten, oder aber er war so verrückt, wie ich ihn seit dem Moment einschätzte, in dem er vor mich getreten war und mir gesagt hatte, dass er mich von der Bombe befreien würde oder wir gemeinsam starben, wenn etwas schiefging.

      Wortlos führte er mich nach drinnen. Wie er gesagt hatte, war niemand anwesend. Das gesamte Gebäude lag in Dunkelheit und er musste nach und nach erst die Lichter anschalten und wieder löschen, sobald wir in den nächsten Teil des Gebäudes vorgedrungen waren. Er führte mich in einen Raum, der wie ein Büro wirkte und nachdem er hinter dem riesigen Schreibtisch Platz genommen hatte und mich mittig im Zimmer stehen ließ, war ich mir sicher, dass es auch genau das war. Sein Büro.

      Vermutlich aus Gewohnheit fuhr er seinen Rechner hoch, schob ein paar Unterlagen auf dem Schreibtisch hin und her, tat zunächst so, als hätte er meine Anwesenheit vergessen.

      »Vielleicht solltest du dich als Erstes um deine Nase kümmern. Dein Gesicht ist blutverschmiert«, sagte ich nach einigen Sekunden, mich fragend, ob er sich dessen überhaupt bewusst war. Ob er wusste, wie bedrohlich er damit wirkte?

      Er gab ein abwehrendes Geräusch von sich. »Vielleicht taucht demnächst auch der Familienarzt hier auf. Emilio hat ein Faible dafür, mir Verletzungen zuzufügen.«

      »Dein Bruder misshandelt dich?«

      Dario gab ein missbilligendes Geräusch von sich, rollte mit den Augen. »Er macht seinen Standpunkt unmissverständlich klar.«

      Bevor ich nachhaken konnte, hob er die Hand. Vier Punkte waren darauf zu sehen. Eine Narbe. »Da hat er mir eine Gabel reingerammt. Wegen eines Scherzes.«

      »Den fand er wohl nicht lustig«, erwiderte ich und biss mir prompt auf die Lippe, als er mich scharf ansah.

      »Setz dich irgendwo hin. Ich suche derweil das Bad auf«, grummelte er schließlich und erhob sich, während ich mich in einen der Sessel vor seinem Schreibtisch fallen ließ.

      Es dauerte einige Minuten, bis er zurückkehrte. Minuten, die ich nutzte, um mich weiter zu beruhigen und wieder in den fast lethargischen Gemütszustand zurückzufallen, in dem ich mich befunden hatte, als ich zum Einkaufen aufgebrochen war.

      Als Dario den Raum wieder betrat, hatte er sich sämtliches Blut aus dem Gesicht gewaschen. Nur einzelne Spritzer auf seinem weißen Shirt erinnerten daran, dass er geschlagen worden war.

      »Wir fangen am besten von vorne an. Ist dir etwas aufgefallen, als du zum Einkaufen gefahren bist?«

      »Nein. Es war alles normal.«

      »Und wo warst du einkaufen?«

      »Carrefour. Gegen Abend«, erwiderte ich. »Wie gesagt, es war alles normal, bis ich auf dem Parkplatz war. Plötzlich hielt ein Wagen in meiner unmittelbarer Nähe, ein Kerl stieg aus und bevor ich überhaupt reagieren konnte, lag ich im Kofferraum. Er hat mir irgendwas gespritzt und als ich wieder aufgewacht bin, hatte ich diese Vorrichtung bereits am Oberkörper.«

      »Hast du Stress mit irgendwem?«

      »Nein.« Ich hielt mich von Ärger dieser Größenordnung für gewöhnlich fern.

      »Was ist dann passiert?«

      »Er hat mir erklärt, was ich tun soll und dass er mich gehen lässt, wenn ich rechtzeitig mit dem Geld am Treffpunkt auftauche.«

      »Wir wissen ja, dass die Bombe keine Attrappe war«, murmelte Dario, ehe er den Blick auf mich richtete. »Der Kerl. Kannst du ihn beschreiben?«

      »Etwas älter. Gepflegt, aber irgendwie hat man ihm trotzdem angemerkt, dass er ursprünglich aus der Gosse kommt. Konnte kein Italienisch. Sein Englisch war gebrochen. Hatte einen starken Akzent. Französisch, schätze ich? Er war bewaffnet und … ich hatte Angst, er würde mich auf der Stelle umbringen, wenn ich mich weigere. Also bin ich in mein Auto gestiegen und an den Ort gefahren, den er auf dem Navi einprogrammiert hatte.«

      »Du hättest zur Polizei fahren können.«

      »Und dann?«

      »Die hätten das Bombenräumkommando gerufen.«

      »Er hat mir genau vorgerechnet, wie lange die brauchen und dass sie viel zu spät kämen, um mich zu retten«, erwiderte ich. »Ich hatte Angst! Ich konnte kaum klar denken und hab während der Fahrt an den Hafen mindestens dreizehn Verkehrsregeln gebrochen.«

      Dario sagte nichts.

      »Du glaubst nicht wirklich, ich hätte etwas damit zu tun, oder?«

      »Wenn ich das Gefühl hätte, würdest du nicht auf dem Stuhl sitzen, sondern angebunden auf einem Tisch liegen, damit ich dir ehrliche Antworten mit etwas Gewalt entlocken könnte. Aber ich glaube dir. Also … keine Sorge.«

      Warum auch immer, ich atmete bei seinen Worten erleichtert aus und das, obwohl er mir gerade gesagt hatte, dass er mich foltern würde, wenn er das Gefühl hätte, dass ich ihn anlog.

      »Aktuell geht er davon aus, dass du tot bist. Das heißt, du bist erst mal in Sicherheit. Aber wenn er herausfindet, dass du lebst und wir alle ebenfalls …« Ein nachdenkliches Geräusch entkam ihm. »Wir sollten deine Wohnung im Auge behalten und ein paar unserer Hunde auf die Beschreibung ansetzen. Soweit ich weiß, passt sie durchaus auf unseren sogenannten Geschäftspartner. Wenn Emilio den in die Finger kriegt …« Er ließ den Satz unbeendet.

      »Also hast du einen Plan?«

      »Zumindest eine Idee. Die Frage ist nur, wohin ich dich stecke. Gibts irgendeinen sicheren Ort für dich?«

      Ich schüttelte den Kopf. Außer meiner Wohnung besaß ich nichts und dass diese nicht sicher war, dazu brauchte es Darios Einschätzung nicht. Sie war es nicht einmal, wenn kein Feind der Mafia hinter mir her war.

      »Hierbleiben kannst du jedenfalls nicht. Das ist auch zu gefährlich«, erläuterte er mit angehobener Augenbraue.

      »Ich kann in ein Hotel gehen, wenn du mir etwas Geld dafür leihst. Ich zahle es dir auch zurück.« Vermutlich war es dumm, einen Mann wie Dario um Geld zu bitten und ihm zu versichern, es ihm auch sicher zurückzuzahlen.

      Es gab so viele Geschichten darüber, was Leuten passierte, die ihren Teil der Abmachung nicht erfüllen konnten. Und ich brauchte meine Knie noch. Das war es doch, was die Mafia den Leuten antat, die ihre Schulden nicht beglichen. Oder? Zumindest, wenn man den Gerüchten glaubte.

      Dario schüttelte den Kopf. »Wir müssen weiterhin ein Auge auf dich haben, da führt gar kein Weg dran vorbei. Falls meine Instinkte mich getäuscht haben, will ich dich nicht erst in ganz Italien suchen müssen.«

      »Es ist unnötig, mich die ganze Zeit zwischen den Zeilen zu bedrohen«, gab ich etwas patzig zurück. Inzwischen hatte ich verstanden, dass es keinen Sinn machte, Dario anzulügen.

      »Zwischen den Zeilen? Wie optimistisch.«

      »Also bin ich jetzt dein Anhängsel, bis du eine richtige Lösung gefunden hast?«

      Finster starrte er mich an. »Ganz genau. Und nur zur Info: Meine Anhängsel verhalten sich still und fallen mir nicht auf die Nerven.«

      Ich schnaubte belustigt. »Dann hast du eine verdammt schlechte Wahl getroffen, Mafiaprinz.«

      Dario erhob sich und musterte mich mit einem neugierigen Blick. »Keine Sorge, ich kenne mehr als eine Variante, um dir notfalls den Mund zu stopfen. Die Frage ist nur, ob du willst, dass dich jemand so sieht.«

      Anstatt zurückzuweichen und ihm den Sieg zu überlassen, stand ich ebenfalls auf. »Versprich mir nichts, was du nicht halten kannst.«

      »Ist das eine Herausforderung?« Seine dunkle Stimme nahm mich gefangen.

      »Eine Warnung, dass du mich nicht herumschubsen kannst, wie du willst.«

      »Der Franzose konnte es.«

      »Du bist nicht der Franzose.«

      »Also hast du doch Krallen, micina. Eine wahrlich interessante Entwicklung.«
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      Eine Frau mit in mein eigenes, privates Apartment zu nehmen, war völlig neu. Normalerweise bekam ich weder Besuch, noch brachte ich freiwillig jemanden her. Aber besondere Umstände verlangten nach besonderen Maßnahmen und nachdem Emilio sich nicht dagegen ausgesprochen hatte, war klar gewesen, dass es keine andere realistische Möglichkeit gab.

      Ich beobachtete, wie Gia mit hochgezogenen Schultern durch die breite Wohnungstür trat und zunächst wie angewurzelt stehen blieb, um die gesamte Atmosphäre scheinbar auf sich wirken zu lassen.

      »Ist nichts Besonderes«, brummte ich, gedanklich bei Emilios Villa und dem riesigen Haus, das Vincenzo bewohnte.

      Im Gegensatz dazu war mein Apartment wirklich bescheiden und ein sehr kleines Heim.

      »Klar. Ich schätze, allein der Fußboden hier drin ist teurer als meine gesamte Wohnung«, stellte sie fest, schloss die Tür hinter sich und schüttelte den Kopf heftiger, je weiter sie sich in die Räumlichkeiten traute.

      Ich nutzte mein Smartphone, um die Lichter anzuschalten. »Da vorne ist die Küche, Bad, Wohnzimmer, mein Schlafzimmer und da drüben ist … keine Ahnung, die Abstellkammer.«

      »Und wer hat dir das alles eingerichtet?«

      »Eine befreundete Innenarchitektin«, erwiderte ich.

      »Genau so sieht es auch aus.« Ob das nun ein Kompliment war oder nicht blieb zunächst dahingestellt.

      »Fühl dich einfach wie zu Hause. Keine Ahnung, wie lange du hier sein wirst, aber es ist am besten, wenn du einfach dein eigenes Ding durchziehst und dich nicht nach mir richtest.«

      »Also habe ich Hausarrest.«

      Ich hob eine Augenbraue. »So kann man es natürlich auch nennen. Gibt’s irgendeinen Arbeitgeber, dem man Bescheid geben muss?«

      Gia drehte sich in meine Richtung, die Zähne fest aufeinandergebissen. Nach einigen Sekunden schüttelte sie den Kopf. »Ich bin vor drei Wochen entlassen worden.«

      »Das trifft sich ja gut.«

      »Wie man es nimmt.« Gia hatte es endlich geschafft, sich ins Wohnzimmer vorzuarbeiten und inspizierte nun dessen Inhalt. Ich war im Besitz einer riesigen Sofalandschaft und eines ziemlich großen TV-Geräts. Außerdem gab es das ein oder andere Stück Kunst und die Fenster gingen bis zum Boden, sodass sie einen wunderbaren Ausblick auf das nahe liegende Meer boten. »Das hier ist wirklich protzig«, murmelte sie und drehte sich im Kreis.

      Ich war unterdessen zu meinem kleinen Beistelltisch gewandert und goss mir einen Schluck Gin in eines der schweren Gläser, die dort bereitstanden. Den hatte ich mir nach dieser Nacht wirklich verdient.

      »Willst du auch was trinken?«, wandte ich mich an Gia. Die Rolle des Gastgebers lag mir eigentlich nicht, aber ich wollte mich trotzdem bemühen und es zumindest versuchen. Aus irgendeinem dummen Reflex heraus. Ich hatte ihr das Leben gerettet, da musste ich es ihr im Nachhinein ja nicht unnötig schwer machen.

      »Danke, aber ich trinke nicht wirklich. Vor allem nicht um diese Uhrzeit.«

      Mein Blick glitt prompt zur Uhr an der Wand. Halb fünf morgens. Gut, dann handelte es sich wohl um einen Schlaftrunk, denn mein Bett würde ich zeitnah ganz sicher aufsuchen.

      Ich nahm den ersten Schluck und genoss es für einen Moment einfach nur, wie die scharfe Flüssigkeit meine Kehle hinabrann und ein wohliges Wärmegefühl in meiner Speiseröhre zurückließ.

      Bevor ich den gesamten Inhalt auf einmal leerte, stellte ich das Glas ab und ging in mein Schlafzimmer, um aus meinem Schrank eine der Felldecken zu holen, die ich irgendwann geschenkt bekommen hatte. Nachdem ich mir auch ein Kissen von meinem Bett unter den Arm geklemmt hatte, kehrte ich zu Gia zurück und warf beides auf die Couch.

      »Ich sorg dafür, dass meine Leute morgen was Ordentliches besorgen. Inklusive allem anderen, was du brauchen könntest. Wenn du Wünsche hast, schreib sie auf«, erläuterte ich und kehrte zu meinem Glas zurück, um nachzufüllen und den nächsten Schluck zu nehmen.

      »Du könntest mich einfach kurz in meine Wohnung begleiten, dann kann ich mein Zeug holen. Ich glaube, das macht weniger Umstände.«

      »Nur, wenn dort nicht der Franzose auf uns wartet.«

      »Er kann unmöglich wissen, dass du mich gerettet hast.«

      Ich atmete tief durch, um nicht mit den Augen zu rollen. Diese Annahme war äußerst töricht, wenn nicht sogar naiv. »Man sollte nie den Fehler machen, den Feind zu unterschätzen.«

      »Wie soll ich dann sicher sein, wenn er mir immer auflauern könnte?«

      »Das bist du erst, wenn er tot ist.«

      Ihre Augen weiteten sich.

      »Keine Sorge, bellissima, ich bringe ihn aus mehr als einem Grund um. Nicht nur wegen der Bombe, die er dir umgeschnallt hat.«

      »Stört es dich nicht? Menschen sterben zu sehen?«

      Ich zuckte die Schultern, den Blick kurzerhand in meinem Glas versenkt. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich mich sogar geweigert hatte. Doch irgendwann war mir bewusst geworden, dass das Motto lautete: Entweder die oder ich. Lieber rettete ich also meine eigene Haut, bevor sie mir lebendig abgezogen wurde.

      »Es wird leichter. Mittlerweile kann ich sogar ins Bett gehen, ohne daran zu denken. Es ist gewissermaßen mein Job, ich bin damit aufgewachsen und am Ende des Tages ist es mir lieber, selbst zu überleben, als zu sterben.«

      Diesmal war Gia es, die eine Augenbraue hob. »Dann hast du vorhin entgegen dieses Grundsatzes gehandelt, indem du angefangen hast, mich von der Bombe zu befreien.«

      »Du bist nicht der Feind.«

      »Da konntest du dir zu dem Zeitpunkt noch gar nicht sicher sein«, gab sie scharf zurück.

      Ich ließ ein Seufzen verlauten. Gut. Vielleicht hatte ich mich auch von anderen Faktoren beeinflussen lassen. Davon, dass sie Lederboots trug und zerrissene Jeans. Von den dunklen, langen Haaren und den mandelförmigen Augen, die von dichten Wimpern umrandet waren. Sie hatte die Art von Teint, den man nur bekam, wenn man viel Zeit draußen verbrachte und ohnehin ein gewisses Strahlen besaß.

      Allerdings klang das selbst in meinem Kopf lächerlich – Gnade gegenüber einer Frau walten zu lassen, nur weil sie in das eigene Beuteschema passte. Andererseits … es waren schon Kriege wegen der Schönheit bestimmter Frauen ausgebrochen. Vielleicht war es dann gar nicht so weit hergeholt, dass ich Gia vor diesem Schicksal hatte bewahren wollen.

      »Was willst du hören? Dass dir die Tatsache, dass du eine schöne Frau bist, einen unfairen Vorteil verschafft hat?«

      »Die beiden anderen hätten mich sterben lassen.«

      Tja. Dann war es wohl keine allgemeingültige Sache und lag im Auge des Betrachters – wie auch immer man es drehte oder wendete, ich hatte eine Entscheidung gefällt und zu dieser stand ich auch.

      Zum Glück hatte ich richtig gelegen und diese Entscheidung nicht bereut. Ich hatte nur mäßig Lust, mich wochenlang von Natale und Emilio aufziehen zu lassen, was meine dämliche Aktion anging.

      »Was willst du damit andeuten, micina?«

      »Nichts. Es war eine Feststellung und ich glaube, ich nehme ihnen das auch ein kleines bisschen übel.«

      »Ich glaube nicht, dass das einen der beiden stören wird.«

      Natale war in dieser Hinsicht einfach zu skrupellos, um sich für andere Lebewesen zu interessieren, und Emilio hätte es zwar bedauert, aber sich trotzdem nicht weiter damit aufgehalten. Immerhin gab es Wichtigeres zu tun, unter anderem eben, diesen Franzosen ausfindig zu machen.

      »Stört es euch tatsächlich nicht, wenn unschuldige Menschen in eure Angelegenheiten involviert werden?« Inzwischen hatte Gia auf dem Sofa einen Platz gefunden und ich hatte mich gegen die Wand neben dem kleinen Tisch gestellt, immer noch mein Glas in der Hand, obwohl es inzwischen leer war.

      Ich stieß die Luft lautstark durch die Nase aus. Eigentlich war ich nicht in der Stimmung, mir die Situation von dieser Warte aus anzusehen und mir Gedanken darüber zu machen, was das alles bedeutete, wenn man näher darüber nachdachte. Am liebsten hätte ich Gia gesagt, dass sie froh sein sollte, noch am Leben zu sein, statt mich jetzt mit all diesen Fragen zu löchern. Doch in der allerletzten Sekunde überlegte ich es mir anders und biss mir stattdessen auf die Zunge.

      »Weißt du, was mich tatsächlich stört? Die Tatsache, dass ich um die Uhrzeit normalerweise im Bett einer Frau liege und seelenruhig schlafe.«

      Gia warf mir einen irritierten Blick zu. »Ist das eine ungelenke Einladung, Mafiaprinz?«

      Prompt veränderte sich meine Körperhaltung, ein wenig der Müdigkeit wich aus meinen Gliedmaßen. Ich fixierte sie mit meinem Blick, um herauszufinden, ob sie das wirklich ernst meinte oder ob sie nur flachste.

      »Soll es denn eine sein?«, erwiderte ich, einen dunklen Unterton in der Stimme. Sie war im vollen Besitz ihrer geistigen Kräfte, eine erwachsene Frau und zu nichts gezwungen.

      Wenn sie wollte … war ich der Letzte, der sich querstellte und ihr das verweigerte.

      Ich hatte damit gerechnet, so etwas wie Nervosität auf ihren Gesichtszügen zu finden, doch sie sah mich lediglich mit einer Mischung aus Neugier und Interesse an. Unter meinem Blick lehnte sie sich ein wenig zurück, die Hände hinter sich abgestützt, sodass sich ihre Brüste nach oben reckten.

      Mein Gehirn tat sein Übriges und dachte sich die lästigen Klamotten weg. In meiner Hose wurde es eng, ohne dass ich überhaupt an Sex gedacht hatte. Nur daran, sie ohne Kleidung vor mir zu haben und mindestens ebenso intensiv zu mustern wie jetzt gerade.

      Weil mein Mund langsam austrocknete, schenkte ich mir noch einen Schluck nach. Maledizione! Sie war kein Opfer. Kein unschuldiges Mädchen.

      Vermutlich hatte sie nur wegen des Schocks geweint und weil sie dem Tod verdammt nahegekommen war – so fiel die Reaktion bei jedem normalen Menschen aus. Aber jetzt? Jetzt war sie in Sicherheit und schien mir langsam Einblick in ihre wirkliche Persönlichkeit zu geben.

      »Du spielst gerne mit dem Feuer, oder?«, sinnierte ich laut und beobachtete, wie sie sich auf der Couch räkelte.

      Allein die Tatsache, dass sie das absolut ungeniert tat und sich keiner Schuld bewusst war, ließ mich hart schlucken. Sie legte es wirklich darauf an … und wenn ich nicht vernünftig war, würde es niemand sein.

      Vernunft? Das war eine Eigenschaft, mit der meine Geschwister mich für gewöhnlich nicht bedachten. Warum sollte ich also welche walten lassen? Ich war nicht Emilio, der eine unnötig lange brauchte, um mit der Frau ins Bett zu steigen, die er seit einer halben Ewigkeit begehrte.

      Im Prinzip war es doch ganz einfach. Ich fand Gia anziehend. Und Gia war willig. Was sollte mich also davon abhalten?

      »Wieso mit dem Feuer?«, fragte sie, beinahe unschuldig. Als wüsste sie nicht, was für eine Wirkung ihre aktuelle Pose auf mich hatte.

      Auf mein Hirn. Meinen Körper. Meinen verdammten Schwanz.

      »Es ist ein ziemliches Risiko, einen wildfremden Mann schamlos zu verführen, findest du nicht?« Immerhin kannte sie mich nicht. Sie wusste nicht, worauf sie sich einließ.

      Geschweige denn, was sie damit herausforderte.

      »Es ist auch ein ziemliches Risiko, eine wildfremde Frau vor dem sicheren Tod zu retten, indem man sein eigenes Leben aufs Spiel setzt.«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich spiele gerne. Lässt mich das Leben fühlen.«

      Gia neigte den Kopf. »Ich weiß genau, wovon du redest.«

      »Ist dem so?«, fragte ich provokant, immer noch nicht dazu bereit, die Distanz zu überbrücken und sie direkt dort auf der Couch zu nehmen.

      »Ich weiß nicht, wie es bei dir ist, aber ich brauche die Action, das Adrenalin, um … nun ja. Es erinnert mich daran, dass ich noch immer lebe und das alles kein großer, langweiliger Traum ist.«

      »Wieso?« Ich wollte mehr über sie erfahren. Wie sie Dinge sah und wahrnahm.

      »Weil ich mit dem Tod tanze, seit dem Tag, an dem ich geboren wurde, und manchmal gelingt es mir nicht mehr, den Unterschied zu erkennen.« Eine derart ehrliche Antwort hatte ich nicht erwartet und doch löste sie eine bestimmte Reaktion in mir aus. Nämlich jene, die mich dazu überreden wollte, all ihre dreckigen kleinen Geheimnisse zu ergründen.

      Die trug sie zweifelsohne mit sich herum und ich konnte es kaum erwarten, sie ihr zu entlocken. Gia hatte all den anderen Frauen, die ich sonst vögelte, eines voraus: Sie war interessant. Auf eine Weise, wie es nur wenige Menschen waren.

      »Deine Worte ziehen mich an, micina«, ließ ich sie mit dunkler Stimme wissen.

      »Nur meine Worte?«

      Ich lachte, hob eine Augenbraue, bevor ich den Kopf schüttelte. »Nein, nicht nur deine Worte. Dein Körper schreit danach, all die Anspannung der letzten Stunden loszuwerden, oder? Normale Menschen gehen joggen.«

      Ich stellte das Glas beiseite.

      »Normale Menschen nehmen ein Bad.«

      Ich machte den ersten Schritt auf sie zu.

      »Normale Menschen trinken ein Glas Wein.«

      Ein weiterer Schritt folgte.

      »Normale Menschen legen sich ins Bett und schlafen.«

      Noch ein Schritt und ich stand direkt vor ihr.

      »Aber dich verlangt es nach etwas anderem, oder? Einer anderen Art von Entspannung.« Ich streckte die Hand aus, schloss sie um ihr Kinn und zwang sie dazu, zu mir nach oben zu sehen, obwohl mein Schwanz sich ihr durch die Hose unübersehbar entgegenstreckte.

      Gia leckte sich auf laszive Weise über die Lippen, während sie den Blickkontakt hielt.

      »Du bist wirklich ein kleines Kätzchen«, stellte ich fest und ließ die Hand von ihrem Kinn in ihre Haare gleiten. »Mal sehen, ob wir dein Fell ein wenig durcheinanderbringen können.«

      Für einen Moment erlaubte ich es mir noch, ihr wildes Gesicht zu mustern. Die Sommersprossen, die Lachfältchen, ihre stürmischen Augen und die perfekt geschwungenen Brauen.

      Ich zog Gias Kopf ein wenig zurück, eine Geste der puren Dominanz. Denn etwas anderes gab es in meinem Bett nicht – und das musste sie verstehen, noch bevor etwas passierte.

      »Es existiert die ein oder andere Regel. Die wichtigste ist wohl, dass ich mit keiner Frau mehr als einmal schlafe.«

      Ein Schmunzeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab. »Wer sagt, dass ich danach noch mal mit dir schlafen will?«

      Ich hasste die Tatsache schon jetzt, dass sie damit unwissend einen Punkt traf … und das Interesse in mir weckte, meine eigenen Regeln zu brechen. Dabei hatte ich mich noch nicht einmal in ihr versenkt.

      »Was für Regeln hast du noch, Mafiaprinz?« Die Art und Weise, wie sie diesen Spitznamen aussprach, ließ einen Blitz durch meinen Körper fahren.

      »Warum findest du es nicht heraus?«
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      Innerlich machte ich mich noch immer lustig darüber, dass Dario eine Regel wie diese tatsächlich für durchführbar hielt. Menschen machten sich keine Gedanken um One-Night-Stands. Deswegen trugen sie ja diesen unfassbar kreativen Namen. Man scherte sich nicht darum, ob man den anderen jemals wieder sah. Dario jedoch nahm sich die Zeit, um eine Sonderregel aufzustellen und erzählte sie den Frauen, mit denen er schlief, dann auch noch? Es kostete mich wirklich viel, nicht laut loszulachen und meine Belustigung damit kundzutun.

      Andererseits war es ein interessantes Spiel, auf das ich mich einließ, in dem ich Dario näherkam. Die Gefahr, die damit zusammenhing, reizte mich.

      »Ich würde es herausfinden, wenn du endlich die Klappe halten würdest«, erwiderte ich mit einem Murmeln, schob meine Hand in seinen Nacken und zog ihn näher an mich heran, sodass sich unsere Lippen beinahe berührten.

      Ich spürte seinen Atem auf meinem Gesicht und die mitreißende Energie, die von ihm ausging. Ein Schmunzeln lag auf seinen Lippen. Warum war er amüsiert?

      Er konnte mir nicht vorwerfen, dass ich ausgerechnet auf diese Art die Anspannungen der letzten Stunden vergessen wollte. Wenigstens für kurze Zeit, denn ich war mir sicher, sie würden alsbald zurückkehren und mich wieder daran erinnern, was mir widerfahren war und wie ich in der Nähe von Dario de Archard gelandet war.

      »Ich sehe nicht, dass du dich irgendwie darum bemühen würdest, zur Sache zu kommen, micina.«

      Ein empörtes Geräusch kam über meine Lippen. Erwartete er von mir, den ersten Schritt zu machen? Glaubte er, ich würde die ganze Arbeit übernehmen, während er sich zurücklehnte und mir dabei zusah?

      Ich neigte den Kopf, strich mit meinen Lippen über seine, ohne ihn jedoch zu küssen. »Vom Mafiaprinzen höchstpersönlich hatte ich etwas mehr Einsatz erwartet.«

      In seinen Augen loderte ein Feuer auf.

      »Oder hast du es dir doch anders überlegt? Bist du zu müde und willst lieber schlafen? Ich kann mich auch selbst um das Pochen zwischen meinen Beinen kümmern, wenn es so ist.«

      Heraufordernd sah ich ihn an. Wie reagierte ein Mann wie Dario auf Provokation? Nahm er sie hin? Packte er mich, und zeigte mir ganz deutlich, was er von dieser Art von Verhalten hielt?

      Ich konnte kaum erwarten, es in Erfahrung zu bringen.

      Mein Herz klopfte stärker, je länger wir uns ansahen und keiner es wagte, den nächsten Schritt zu machen. Gefangen in dem Blick des jeweils anderen, fochten wir einen stummen Kampf darüber aus, wer den ersten Schritt machte. Wer nachgab und dafür sorgte, dass das Unausweichliche passierte.

      »Dario«, hauchte ich, beugte mich ein wenig nach vorne, sodass sein Blick nach unten und über mein Dekolleté huschte.

      Der Ausdruck auf seinem Gesicht verriet ihn. Hitze schoss durch meinen Körper, als mir bewusstwurde, was für ein Spiel ich spielte. Und mit wem.

      Das Blut rauschte durch meine Ohren, sobald er sich mir Zentimeter für Zentimeter weiter näherte und mich damit dazu brachte, mich immer weiter nach hinten zu lehnen. Die Muskeln in meinem Bauch brannten, doch ich konnte es kaum erwarten, sein gesamtes Körpergewicht auf mir zu spüren und herauszufinden, wie viel unter dieser Fassade lauerte.

      Ich berührte die Couch, seine Brust meine. Er packte meinen Kopf, drehte ihn zur Seite und presste mich in den weichen Stoff, sodass er die Lippen um mein Ohr legen und daran ziehen konnte.

      Allein diese Aktion ließ mich schlucken. Sex war kein unbekanntes Terrain für mich, doch die meisten Männer waren einfach keine sonderlich spaßigen Zeitgenossen im Bett. Vorhersehbar. Das gleiche Schema verfolgend. Nur am eigenen Spaß interessiert.

      Dario hingegen schien eine genaue Vorstellung davon zu haben, wie er meinen Puls zum Rasen brachte. Es fühlte sich an, als würde mein Brustkorb gleich explodieren. Merda.

      »Bist du dir sicher, dass es eine gute Idee ist, mich so herauszufordern?«, fragte er mit rauem Unterton. Gänsehaut schoss meinen Hals hinab, breitete sich auf meinem Körper aus.

      Ich biss mir auf die Zunge, ehe ich antwortete. »Wieso? Was soll denn schon Schlimmes passieren?«

      Noch eine Herausforderung. Ich war mir sicher, irgendwann im Verlaufe der nächsten Minuten würde ich das bereuen.

      Dario stieß ein Geräusch aus, das sich bestenfalls als belustigt identifizieren ließ. Im nächsten Moment spürte ich die kalte Klinge eines Messers an meinem Hals. Sie forderte Blut, an der Stelle, an der sie in meine empfindliche Haut gedrückt wurde.

      Ich schluckte. Hitze stieg abermals in meinem Körper auf, diesmal jedoch aus anderen Gründen.

      »Was soll das?«, fragte ich, packte seine Oberarme und stemmte mich mit vollem Gewicht gegen ihn.

      Natürlich brachte es nichts. Dario bewegte sich keinen Zentimeter, sah nur amüsiert von oben auf mich herab.

      »Das gehört dazu, micina«, knurrte er.

      »Es gehört dazu, mir ein verdammtes Messer gegen die Kehle zu drücken?«

      Dario beugte sich wieder nach unten, den Mund an meinem Ohr. »Ja«, hauchte er. »Und es wird wandern. Später werde ich es gegen deine Pussy pressen und dir wird es gefallen. Vielleicht lasse ich dich den Griff ficken, wenn du dich nicht benimmst.«

      Ein Schauder lief durch meinen Körper, ich versuchte den Kopf zu drehen und seinen Blick zu finden, um sicher zu sein, dass er mich nicht wirklich verletzen würde. Doch sein Griff um meinen Hals war wieder fester geworden, sodass ich mich nicht bewegen konnte, ohne mir selbst damit zu schaden.

      Ich keuchte. »Du bist krank«, stieß ich aus.

      »Das ist nichts Neues«, erwiderte er. »Mich wundert es nur, dass es aus deinem Mund so abfällig klingt.«

      Er drehte sich leicht, sodass seine Hand über meinen Körper nach unten rutschen konnte, bis er den Bund meiner Hose erreichte, seine Finger einfach darunter schieb und zwischen meine Beine glitt.

      »Immerhin bist du feucht, micina. Und das kommt nicht von der leichten Angst, die du empfindest.« Er zog die Hand zurück, hob sie an sein Gesicht und schloss die Augen, während er an seinen Fingern roch. Anschließend ließ er sie über seine Lippen und in seinen Mund gleiten.

      »Ich kann es kaum erwarten, den Holzgriff meines Messers damit zu tränken«, stellte er mit leuchtendem Blick fest, nachdem er mich wieder ansah.

      Ich konnte all das nur aus den Augenwinkeln beobachten, und doch ging es nicht spurlos an mir vorbei. Es forderte eine körperliche Reaktion heraus. Die fiel wohl ganz so Darios Gefallen aus, denn er beugte sich wieder nach unten, die Lippen wieder an meinem Ohr. Ich roch mich selbst und schloss die Augen. Fiel lieber wäre es mir gewesen, den Geruch seiner Erregung in der Nase zu haben.

      Mit einem leisen Zischen drückte ich meine Hüfte nach oben und ihm entgegen. Er hatte mich angefasst. Wieso machte er nicht damit weiter?

      »Du bist krank«, wiederholte ich.

      »Ja. Und du stehst darauf. Mal sehen, wann du dir nicht mehr zu fein bist, es offen zuzugeben«, erwiderte er und glitt mit der Klinge des Messers über meinen Hals nach unten zu meinem Schlüsselbein.

      Dario drückte sich leicht von der Couch ab, sodass er sich aufrichten konnte. Das Messer verlor nicht einmal den Kontakt zu meiner Haut.

      »Ich will, dass du mir vertraust. Also werden wir das auf die Probe stellen«, verkündete er.

      Noch bevor die Klinge in meine Haut biss, wusste ich, was passieren würde. Auf meiner Stirn bildete sich eine steile Falte, sobald der Schmerz durch meinen Körper raste. Mehr Reaktion schenkte ich ihm nicht. Kein Zucken. Kein Keuchen. Obwohl es schmerzte und ich für gewöhnlich wirklich nicht gut darin war, Blut zu sehen.

      Das Messer wanderte von rechts nach links, nur damit sich die Spitze dort wieder in meine Haut bohrte. Dario hatte sich unterdessen nach unten gebeugt, zog scharf die Luft ein und presste dann die Lippen gegen die frische Wunde.

      Ich zuckte ihm entgegen. »Scheiße, was ist mit dir?«, zischte ich, als ich mir mit der plötzlichen Bewegung den zweiten Schnitt selbst zufügte.

      Er überging meine Frage, glitt auf die andere Seite meines Schlüsselbeins und berührte auch dort die Wunde mit seinen Lippen. Darios Zunge schoss hervor, leckte über die aufgeschlitzte Haut und sandte damit weitere Schmerzwellen durch meinen Körper.

      Merda.

      Wieso hatte mich niemand gewarnt? Nicht vor Dario, sondern davor, dass es ihm so einfach fallen würde, mich von seinen seltsamen sexuellen Vorlieben zu überzeugen? Denn das war es doch, wenn ihm aufgrund meiner Reaktion eine Erektion wuchs, die sich hart und heiß gegen meinen Bauch presste. Durch den Stoff hindurch.

      Ich warf den Kopf zurück, die Augen geschlossen. Ich wollte nicht länger darauf warten, endlich zur Sache zu kommen. Die Nacht war lang genug gewesen, da brauchte er sich nun keine Zeit damit zu lassen, in mich einzudringen und mich zu vögeln, bis ich meinen Namen vergaß.

      Ich hob eine Hand in seine Haare, riss daran und befreite mich so aus seinem Griff, damit ich ihn ansehen konnte. Der einzige Grund, warum mich die beiden blutenden Wunden nicht weiter interessierten, war wohl das Adrenalin, das durch mich floss, seit Dario mir so verdammt nahegekommen war.

      »Du durftest mich schneiden. Jetzt bin ich dran«, knurrte ich, hakte die Finger unter seinen Hosenbund und zog, damit er ganz genau wusste, was ich wollte.

      Ein One-Night-Stand, der sich über Stunden zog, hätte mir zwar sicher gut gefallen, doch noch besser gefiel mir die Vorstellung, seinen schweren, großen Schwanz zwischen meinen Beinen zu spüren, wie er endlich in mich eindrang und mich mit geschickten Bewegungen über die Klippe schubste.

      Ich wollte nach Atem ringen und vollkommen in den Gefühlen aufgehen, die Dario mir mit den gleichmäßigen, harten Stößen bringen würde.

      Er hob eine Augenbraue und ich stellte mich darauf ein, eine Diskussion mit ihm zu führen. Stattdessen hob er das Messer, ließ es in einer fließenden Bewegung über meine Kleider fahren und riss die Überreste davon zur Seite, sodass ich plötzlich nackt und vollkommen ungeschützt vor ihm lag.

      Ich biss mir auf die Lippe, sah ihn auffordernd an und beobachtete Sekunden später, wie er grinsend aus seinen eigenen Klamotten stieg. Das einzige Hindernis, was noch zwischen uns lag.

      Sein Schwanz sprang mir förmlich entgegen und enttäuschte in keinerlei Hinsicht. Eher hatte ich ihn noch unterschätzt, anhand des Eindrucks, den ich gerade eben durch die Kleider gewonnen hatte.

      Ich leckte mir die Lippen. Konnte es kaum erwarten, dass er sich zwischen meine Schenkel legte und mich spüren ließ, was er mir bis eben vorenthalten hatte.

      »Du musst es wirklich nötig haben, micina«, knurrte er und ließ seine Eichel über meine Pussy gleiten. Ich zuckte zusammen, als er meine empfindliche Klit umkreiste. Merda. Ein paar geschickte Bewegungen von ihm und er würde mich einfach so über den Punkt hinaussenden, von dem aus es kein Zurück mehr gab.

      »Lass mich deinen Schwanz doch endlich richtig spüren«, stöhnte ich, die Beine bereits um seine Hüfte geschlossen.

      Dario ließ sich kein zweites Mal auffordern, packte meine Hüfte und brachte sich in Position. Es brauchte nicht mehr als eine einzige, geschmeidige Bewegung, damit er bis zum Ende seines Schaftes in mir steckte.

      Er füllte mich aus. Dehnte mich. Und brachte mich damit schon fast zum Explodieren. Ich spürte im gesamten Körper, wie kurz ich davor war, einfach zu kommen. Auf seinem Schwanz. Während er sich noch nicht einmal bewegte, sondern nur mit einem süffisanten Grinsen auf mich herabsah, weil er genau wusste, wie weit er mich bereits getrieben hatte.

      Ich vergrub die Finger in seinen Armen und bewegte meine Hüfte. Er zischte.

      »Es wäre einfacher, mich zusammenzureißen, wenn du nicht so verdammt nass wärst«, knurrte er.

      Also war ich nicht die Einzige, die Probleme hatte, an sich zu halten?

      Ich ließ die Hüften kreisen, spannte die Muskeln an. Ärgerte ihn, schlichtweg weil ich es konnte.

      »Wenn du etwas hiervon haben willst, solltest du jetzt-« Der Rest meines Satzes ging in einem Stöhnen unter. Dario hatte sich aus mir zurückgezogen und mit ganzer Kraft wieder in mich gestoßen.

      Mir steckte der Atem im Hals fest, als er die Bewegung vollführte. Und wieder. Und wieder. Und wieder.

      Bis ich keuchte, mich mit mehr Nachdruck an ihm festhielt und jedem seiner Stöße entgegenkam. Ich brauchte ihn. Ich brauchte den Orgasmus, der sich tief in meinen Eingeweiden zusammenbraute.

      »Härter«, stieß ich aus, dicht gefolgt von einem: »Schneller!«

      Dario gehorchte beide Male, legte einen Rhythmus vor, dem ich nicht länger widerstehen konnte.

      Sobald er die ersten Anzeichen meines Orgasmus spürte, schloss er die Hand um meinen Hals, drückte leicht zu. Sein Mund lag plötzlich auf meinem. »So ist es brav, micina. Komm auf meinem Schwanz und zeig mir damit, was für ein versautes, dreckiges Luder du doch bist. Ich weiß genau, wie sehr du das hier brauchst.«

      Seine Aussage wurde begleitet von einem Knurren. Mir entwich ein lautes Stöhnen, als ich direkt nach dem ersten Orgasmus ein zweites Mal kam, noch heftiger als gerade eben.

      Dario fluchte, ein Schauder lief durch seinen Körper, als er auch seiner Lust freien Lauf ließ. Das Grollen aus seiner Kehle ging mir durch Mark und Bein.
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      Nenn mir einen guten Grund, warum ich dir nicht schon wieder eine verpassen sollte. Du wolltest heute Morgen um zehn hier sein. Hast du auf die Uhr geschaut?« Emilio stützte sich mit beiden Händen auf seinem Schreibtisch ab und sah mich an, als hätte ich Hochverrat begangen.

      Ich rollte mit den Augen, was einen leichten Schmerz hervorrief. Mein Gesicht war nach seinem Schlag vergangene Nacht noch immer leicht empfindlich und stellenweise geschwollen.

      »Ich musste etwas Schlaf nachholen, bevor wir uns auf die Jagd nach dem Franzosen machen«, brummte ich und schleuderte ihm einen gefalteten Zettel zu. »Gias Adresse. Ich schlage vor, wir fangen dort an. Ich war auch schon bei ihrem Wagen und hab den Startpunkt aus dem Navi ausgelesen. Da können wir auch vorbeischauen. Irgendein Gebäudekomplex am Rande der Stadt.«

      »Wenigstens kommst du nicht mit leeren Händen«, erwiderte Emilio, sah mich aber noch einmal mit einer scharfen Warnung an. Vermutlich hatte ich mir für einen gewissen Zeitraum genug geleistet und tat nun besser daran, die Füße wieder stillzuhalten und so zu tun, als wäre ich ihm grenzenlos unterlegen.

      Man fuhr einfach besser damit, wenn man ihm jeden Wunsch von den Lippen ablas, anstatt seinen eigenen Instinkten zu folgen.

      »Wann musst du heute im Club sein?«

      Ich winkte ab. »Ist nicht wichtig. Wir sollten den Typen finden und ausschalten, bevor er mit mehr seiner Art zurückkehrt.«

      »Zuerst will ich ein kleines Gespräch mit ihm führen.«

      »Natürlich. Aber das kannst du auch tun, während ich seinen Körper verschönere.«

      »Und du bist dir sicher, dass Gia nichts damit zu tun hatte?«

      Vor meinem inneren Auge tauchten Bilder der letzten Nacht auf. »So sicher, wie man in unserem Fall sein kann.«

      Manchmal erkannte man erst, dass der Feind mit dem Messer hinter einem lauerte, wenn es zu spät war. Berufsrisiko, würde ich sagen. Und genau das, was ich ihr im Auto bereits gesagt hatte.

      »Und du hältst es für eine gute Idee, sie in deinem Apartment allein zu lassen?«

      »Ich bin nicht dumm. Ich hab einen meiner Männer angerufen und zur Sicherheit abgestellt.«

      »Zu ihrer oder der deines Apartments?«

      »Beides«, brummte ich.

      Mir gefiel es tatsächlich nicht, wie seltsam sie auf den Luxus reagiert hatte. So ungewöhnlich war es nicht, wenn man die Möglichkeiten hatte und einen gewissen Wert auf seine Umgebung legte.

      »Und willst du mir erklären, wie es dazu kam, dass du sie gevögelt hast, oder soll ich nicht weiter danach fragen?«

      Mit finsterem Blick sah ich ihn an. Solche Kommentare hatten mir eine Gabel in der Hand beschert. »Sie wollte es, ich wollte es. Ende der Geschichte.«

      Emilio sah mich mit leichtem Kopfschütteln an. »Das verkompliziert die Sache nur. Du solltest wirklich lernen, deinen Schwanz nicht in jede Frau zu stecken, die dir über den Weg läuft.«

      Ich verzog das Gesicht, verkniff mir einen Kommentar dazu aber. Tatsächlich hatte Emilio in meinen Augen gar nicht das Recht, ein Urteil darüber zu fällen.

      Aber er war der Boss … und was der Boss sagte, war nun mal Gesetz. Ob es mir nun gefiel oder nicht.

      »Was ist mit unserem anderen Bruder? Von dem hab ich schon ewig nichts mehr gehört«, wechselte ich das Thema nahtlos.

      Vielleicht verspürte Vincenzo Lust auf eine kleine Jagd nach unserem neu auserkorenen Feind?

      »Er lebt und macht sein Ding.«

      »Wie immer also. Sollen wir ihm Bescheid sagen, woran wir gerade arbeiten?«

      Emilio zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen kannst du es versuchen. Aber wenn er hier auftaucht und wie sieben Tage Regenwetter rumgrummelt, können wir auch gleich spontan die nächste Trauerfeier besuchen.«

      Ich hob eine Augenbraue. »Woher rühren denn diese Worte? So was hab ich aus deinem Mund noch nie gehört, wenn es um ihn geht.«

      Vincenzo genoss das ein oder andere Sonderrecht. Eigentlich war er es, der an Emilio statt hinter dem Schreibtisch stehen sollte, doch nachdem er seine Frau verloren hatte, hatte er nicht nur seinen Posten an den Nagel gehängt, sondern auch beschlossen, sich aus allen Geschäften zurückzuziehen.

      Manchmal kam er in die Villa und setzte sich unserer Gesellschaft aus, aber die meiste Zeit war es tatsächlich so, als würde er überhaupt nicht existieren. Wenn wir ihn brauchten, war er dennoch immer zur Stelle.

      »Ich wünsche mir einfach, dass er irgendwann lernt, diesen Schmerz zu überwinden und zu uns zurückkehrt.«

      Ich warf ihm einen interessierten Blick zu. »Und diese neue Ansicht hast du woher?«

      Eigentlich konnte ich mir das auch gut denken. Bestimmt war die Beziehung mit Flavia nun so weit, dass sie Einfluss auf ihn nahm und einen minimal besseren Menschen aus ihm machte. Lehrte sie ihn Empathie? Menschenkenntnis, die nicht nur darum ging, ob jemand Freund oder Feind war?

      Obwohl ich es ein wenig bedauerte, beschloss ich, nicht weiter zu bohren, nachdem Emilio es nicht einmal einsah, auf meine Frage zu reagieren.

      »Schreib ihm, ruf ihn an, mir völlig egal. Ansonsten brauchen wir Fiero oder Natale.« Obwohl die beiden Männer nur unsere Cousins waren, spielten sie eine verdammt wichtige Rolle in unserem Leben.

      Ohne sie fehlten dem Imperium zwei wichtige Zahnräder.

      »Ich besorg mir was zu essen, während ich auf seine Antwort warte«, brummte ich, nachdem ich Vincenzo eine knappe Nachricht geschickt hatte und erhob mich von meinem doch recht bequemen Platz auf der Couch.

      Da man in der Villa anscheinend, trotz der enormen Größe, keinen Schritt tun konnte, ohne jemandem in die Arme zu laufen, begegnete ich in der Küche auch meiner Schwester, die in ihrer üblich aristokratischen Manier an der Theke lehnte, in einer Zeitschrift blätterte und auf einer Erdbeere kaute.

      Wenn Dekadenz einen Namen trüge, wäre es wohl Carlotta. Fairerweise musste man sagen, dass meiner Schwester ein hartes Los zuteilgeworden war und sie folglich einen Freifahrtschein für so ziemlich alles hatte.

      Außerdem rettete sie unsere Ärsche, seit sie Sprechen gelernt hatte, weshalb ihr auf ewig ein Platz in meinem Herzen sicher war, egal, wie sie sich manchmal benahm oder gab.

      »Du? Hier?«, meinte sie, ohne den Blick zu heben.

      »Tu nicht so, als wärst du überrascht.« Ich rang mich dazu durch, ihr einen kurzen Kuss auf die Wange zu geben und ging dann direkt weiter zum Kühlschrank, um mir ebenfalls etwas Essbares zu suchen.

      Der Inhalt sah nicht aus, als wäre er nur für drei Personen – Carlotta, Emilio und dessen Freundin, Flavia. Kein Wunder, wenn Natale, Fiero und ich regelmäßig hier herkamen, als handelte es sich um unser zweites Zuhause.

      Ich zog eine Schüssel Pasta Genovese aus der hintersten Ecke und ignorierte die Tatsache, dass die Gabel darin vermutlich schon von irgendwem benutzt worden war.

      Nachdem ich mich ebenfalls gegen die Anrichte gelehnt und den ersten Bissen genommen hatte, richtete ich meinen Blick wieder auf Carlotta.

      »Auf was für einer supergeheimen Mission seid ihr jetzt schon wieder?«, fragte sie und hob die Augenbraue neugierig.

      »Emilio hat dir nicht von gestern Nacht erzählt?«

      »Ich glaube, er hat nicht mal Flavia davon berichtet.«

      »Vermutlich hatte er Angst, dass ihr ihn nicht mehr vor die Tür lasst, wenn ihr erfahrt, dass wir beinahe alle in die Luft geflogen wären." Ich erzählte es absolut neutral und faktisch, doch meine Schwester ließ ihre Hand trotzdem langsam sinken, den Blick mit voller Intensität auf mich gerichtet.

      »Bitte was?«

      »Anstatt des Geschäftspartners tauchte eine junge Frau auf, der man einen Bombengürtel umgelegt hatte.«

      Carlotta zog erzürnt die Luft ein, doch ich fuhr einfach fort.

      »Es war möglicherweise etwas riskant, aber ich hab ihr den Gürtel abgenommen und im Meer versenkt. Sekunden bevor er explodiert ist.«

      Bevor auch Carlotta mir eine verpassen konnte, duckte ich mich weg und aß in einiger Entfernung weiter, während sie still vor sich hinbrodelte.

      »Ich verstehe gar nicht, wieso ihr alle so einen Hang dazu habt, schnell unter die Erde zu kommen!«

      »Das liegt in der Familie, chérie.«

      »Chérie«, wiederholte Carlotta und blinzelte mehrfach, während sie mich mit tödlichem Blick anstarrte.

      »Hab mir ein paar französische Schimpfwörter für unser Treffen mit dem Typ angesehen.«

      »Das ist kein Schimpfwort.«

      »Ich weiß.«

      »Keine französischen Kosenamen«, knurrte sie.

      »Na gut, Lotta.«

      Sie schleuderte mir die Zeitschrift entgegen, was mich nur zum Lachen brachte.

      »Du bist ein ausgemachter Idiot, Dario de Archard, und manchmal frage ich mich, ob sie meinen eigentlichen Bruder bei der Geburt nicht mit dir vertauscht haben.«

      »Ach komm schon, das ist genauso, als würdest du mir erzählen, ich sei adoptiert.«

      »Vielleicht bist du es. Wir sollten Emilio nach deiner Geburtsurkunde fragen.«

      Es war eine geschickte Taktik, sie vom eigentlichen Thema abzulenken – der Explosion, die uns alle hätte umbringen können, wäre ich nur ein paar Sekunden zu langsam gewesen.

      »Was gibt es an deiner Front Neues?«

      »Nichts. Ich genieße mein Leben, trete Emilio in den Arsch und beschäftige Flavia, wenn sie da ist und er gerade keine Zeit hat.«

      »Sie weigert sich immer noch, aus dem Cottage hierher zu ziehen?«, fragte ich, während ich auf den Nudeln herumkaute.

      »Oh, sie ist öfter hier als dort, aber offiziell wohnt sie im Cottage und beharrt auch darauf, dass es weiterhin so bleibt. Aber allein der Aufwand, den das ständige Hin und Her mit sich bringt, macht den Zweitwohnsitz eigentlich völlig redundant.«

      Nur spielte ihre Meinung, wie auch immer sie ausfiel, einfach keine Rolle. »Du solltest dich nicht immer in Angelegenheiten einmischen, die dich nichts angehen, Schwesterherz.«

      »Manchmal habe ich durchaus recht damit. Das kannst du mir wohl kaum streitig machen.«

      »Das hatte ich nicht vor. Ich wollte nur darauf hinweisen, dass es manchmal helfen würde, damit der Haussegen nicht ganz so schief hängt.«

      Bevor ich das weiter ausführen konnte, spürte ich, wie mein Smartphone in meiner Hosentasche vibrierte. Ich wandte mich ab, fischte es heraus und nahm ab. Die Schüssel balancierte ich in einer Hand.

      »Ja?«

      »Warum hat Emilio nicht gefragt, bevor er Geschäfte mit einem Franzosen machen will?«

      »Schön, deine Stimme mal wieder zu hören, Vince.«

      »Warum hat er nicht gefragt?«

      »Keine Ahnung? Weil er der Boss ist und niemanden fragen muss?«

      »Er hätte es besser wissen müssen.«

      »Wie wäre es, wenn du das Thema mit ihm klärst, während wir den Kerl suchen?«

      »Natürlich. Zum Ausbaden des Schlamassels bin ich dann wieder gut genug.« Er klang ehrlich genervt.

      »Warum lässt du deinen Ärger nicht an demjenigen aus, dem er gebührt?«

      »Weil ich mich über dich genauso ärgere! Eine scharfe Bombe einfach mal so durch die Gegend tragen, ich kann nicht glauben, wie unfassbar dumm du dich manchmal verhältst!«

      Nun. Vielleicht sollte ich mir zukünftig doch genauer überlegen, wie ich manche Nachrichten formulierte und den Part auslassen, den ich als cool empfand. Erfahrungsgemäß rief das bei meinen Geschwistern nämlich eher die gegenteilige Reaktion hervor.
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      Das Apartment war groß. Allerdings nicht groß genug, um mich mehr als zwei Stunden zu beschäftigen. Unter den immer aufmerksamen Augen meines neuen Bodyguards hatte ich die gesamte Wohnung auf den Kopf gestellt und alles genauer betrachtet. Es gab ein Smarthome-System, auf welches ich mit meinem Smartphone ebenfalls Zugriff hatte, nachdem Dario es heute Morgen installiert hatte.

      Alles schien ein wenig zu ordentlich. Ich fand keine Spur von persönlichen Gegenständen, nicht einmal Waffen – dabei wusste ich, dass er mindestens eine Pistole sowie ein Messer besaß.

      Sein Kleiderschrank war ordentlich und glich vom Stil her meinem eigenen, der Kühlschrank war spärlich ausgestattet und der TV bot Zugriff auf sämtliche nationalen und internationalen Pay-TV-Sender, die existierten.

      Zu meiner Überraschung besaß Dario auch ein Bücherregal, allerdings wirkte es eher wie Dekoration und ich wollte nicht recht glauben, dass er die Bücher gelesen hatte. Ich konnte mir Dario nicht so recht vorstellen, wie er auf der Couch saß, ein aufgeklapptes Buch auf dem Schoß und darin so versunken, dass er von der Umwelt nichts mehr mitbekam. Er wirkte eher wie der Typ für eine dieser True Crime-Dokumentationen im TV.

      Es gab einige abgeschlossene Schubladen und obwohl ich neugierig war, hielt ich mich erfolgreich davon ab, sie mit Gewalt zu öffnen. Zum größten Teil lag das an dem stummen, doch recht bedrohlichen Kerl, der direkt neben der Wohnungstür stand und mich durchgängig beobachtete.

      Dario hatte mir zwar verraten, auf welchen Namen der Riese hörte, doch irgendwie hatte ich wenig Hoffnung auf ein Gespräch mit ihm. Dabei war es mir wirklich ein Rätsel, wie ich die nächsten Tage herumkriegen sollte, wenn ich konstant in diesem Apartment gefangen war, mit keiner sinnvollen Möglichkeit, mich zu beschäftigen.

      Ich rollte mich von meinem Platz auf der Couch herum auf den Bauch und starrte den Kerl – Casimiro – neugierig an. »Kannst du reden?«

      Er hob eine Augenbraue. »Ich bin zumindest kein Droide.«

      »Nicht? Schade aber auch, das hätte es bedeutend einfacher gemacht, dich auszutricksen.«

      »Es ist in deinem Interesse, hierzubleiben, Gia.«

      Natürlich hatte Dario ihm meinen Namen auch verraten. Oder sie hatten inzwischen einen kompletten Background-Check gemacht. Was ich mir bei diesen Männern durchaus vorstellen konnte. Wer wusste, was für Connections Dario besaß?

      »Schon kapiert. Das war Spaß. Ich finde es nur verdammt langweilig hier.«

      »Du könntest einen Film schauen. Oder in die Badewanne steigen und dort ein Buch lesen.«

      Ich verzog den Mund. Beides gefiel mir nicht sonderlich gut, denn es bedeutete, längere Zeit still an einem Ort zu sitzen, während meine Gedanken wild durch meinen Kopf rasten.

      »Wie lang bist du schon Teil der Mafia?«, fragte ich stattdessen. Wenn er darauf nicht antworten wollte, würde er es schon sagen, oder nicht?

      »Seit meiner Geburt.«

      »Also hattest du gar keine andere Wahl, als dieses Leben zu akzeptieren.«

      »Wenn du es so nennen willst«, erwiderte er.

      »Okay, tut mir leid. Für dich ist es wohl eine große Ehre, Teil des Ganzen zu sein.«

      »Wir sind eine Familie und die gibt man nicht leichtfertig auf.«

      Ich nickte. Also existierte auch in diesen Rängen mehr Zugehörigkeit, als es in meinem Leben jemals gegeben hatte.

      »Darfst du darüber sprechen, was ihr tatsächlich macht?«

      »Nur in groben Details.«

      »Würdest du sagen, dass ihr ausschließlich kriminelle Dinge tut?«

      »Das kommt auf deine Definition von kriminell an.« Er stand weiterhin starr neben der Wohnungstür. Auf seinem Gesicht spiegelten sich bislang keinerlei Emotionen wider.

      »Nun gut, ich glaube nicht, dass das ein Thema ist, über das du dich gerne unterhältst.«

      »Was soll ich dir auch erzählen, carina? Das meiste davon würde deine Neugierde zwar stillen, aber dich dafür auch in große Gefahr bringen.«

      »Und das ist nicht nur eine lahme Ausrede, die du benutzt, weil du nicht darüber reden willst?«

      Er schnaubte. »Selbstverständlich nicht. Wenn Dario es für nötig hält, wird er dich in Einzelheiten einweihen. Ich allerdings werde mich auf die essenziellen Dinge beschränken. Du kannst froh sein, dass ich überhaupt mit dir rede.«

      Natürlich brachte er dieses Argument. »Also wäre es dir lieber, schweigend die nächsten Stunden da zu stehen?«

      »Ich hätte zumindest kein Problem damit.«

      »Schön«, erwiderte ich ein wenig schnippisch.

      »Gut.«

      Also kehrte Schweigen ein und ich drehte mich wieder auf den Rücken, um die Decke anzustarren. Vielleicht verging die Zeit schneller, wenn ich die Augen schloss und versuchte, noch ein wenig zu schlafen. Der Morgen war kurz gewesen und Dario hatte an meinen Kräften gezehrt.

      Die Erinnerung daran ließ es plötzlich unangenehm werden, mich in unmittelbarer Nähe zu Casimiro zu befinden, denn ich verspürte mit einem Mal ein angenehmes Pochen zwischen meinen Beinen.

      Bevor er mir dergleichen ansehen konnte, drehte ich mich zurück auf den Bauch. »Was kannst du mir erzählen?«

      Er gab ein belustigtes Geräusch von sich. »Die Frage ist doch viel mehr, was interessiert dich.«

      »Das hatten wir schon!«

      »Dario ist mein Boss, somit habe ich viel mit dem Club zu tun. Im Club selber passiert nichts Illegales. Manchmal spielt Dario, aber das zählt nicht. Auf dem Parkplatz ist die Lage etwas anders, aber … Wir können uns keinen Stress mit der Polizei leisten.«

      Erleichtert stellte ich fest, dass er endlich darauf einging.

      »Natürlich nicht. Ihr seid Gegenspieler.«

      »In den meisten Fällen schon.«

      »Es gibt Ausnahmen?«

      »Es gibt für alles Ausnahmen. Manchmal ist es nötig, dass man zusammenarbeitet oder ein wenig Geld fließen lässt, damit der Gegenüber den Blick kurz abwendet.«

      »Und in was für Bereichen seid ihr noch tätig? Abseits von Drogen und der Clubszene?«

      Er schüttelte den Kopf. »Nicht meine Aufgabe, dich einzuweihen.«

      »Und die Hierarchie?«

      »Emilio ist der Boss. Ohne sein Wissen geschieht nichts. Dario ist der jüngste Bruder. Vincenzo der älteste. Es gibt zahlreiche Familien, die für Emilio arbeiten und in sich noch einmal eigene Hierarchien haben. Wir haben einige Auftragskiller und Schläger unter uns, aber auch hohe Tiere, die in der Politik sitzen oder an anderen wichtigen Stellen. Beispielsweise in der Wirtschaft.«

      Hatte Dario ihm tatsächlich erlaubt, mir so viel zu erzählen? War es ein Test?

      Mein Starren wurde intensiver, je länger ich darüber nachdachte, wie es sein konnte, dass ich bisher noch nichts von der Mafia in meiner eigenen Stadt mitbekommen hatte. Entweder, sie hielten sich gut im Verborgenen … oder ich war einfach verdammt blind. Was auch immer es war, beide Varianten weckten nicht gerade meine Begeisterung.
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      Vincenzo lehnte mit verschränkten Armen an der gelb gestrichenen Fassade und starrte uns mit finsterer Miene entgegen. Emilio war wirklich schnell gefahren und dennoch schien es ganz so, als hätte unser Bruder einige Minuten auf uns warten müssen. Und allein das reichte wohl aus, um eine gewisse Form der schlechten Laune bei ihm heraufzubeschwören.

      »Was ist das für eine Gegend? Bei der Fahrt hierher hätte ich schwören können, die Vorhänge haben bei jedem Haus geraschelt, an dem ich vorbeigefahren bin«, brummte Vince, während ich ihn begrüßte.

      »Dario hat uns hierher gelotst«, stellte Emilio klar und strich sich über den Anzug. Sein Blick glitt über unsere unmittelbare Umgebung, als gäbe es dort etwas besonders Interessantes zu entdecken. Dem war nicht so, immerhin waren die meisten Häuser in der Gegend verlassen. Die Ladenzeilen waren teilweise zugenagelt und mit Graffiti besprüht. Auf den Straßen selbst sah man zwar den ein oder anderen Jugendlichen, doch die trugen eher einen feindseligen Ausdruck auf dem Gesicht, als dass sie mit uns reden würden.

      »Die Frau, die beinahe in die Luft geflogen wäre, wohnt hier normalerweise«, sagte ich und deutete nach oben. Laut ihr lag ihre Wohnung im ersten Stock und war über den Seiteneingang direkt zu erreichen.

      Aus reiner Vorsicht legte ich eine Hand an meine Waffe, als ich mich auf die Suche nach der Tür machte. Wenn ich einer Sache nicht traute, dann waren es wohl unbekannte Gegenden, in denen man sich nicht sicher sein konnte, ob es nicht eine Straßenbande gab, die sich für wichtiger als die Mafia hielt.

      »Warum ist das relevant?«, wollte Vincenzo wissen, der mir direkt auf dem Fuße folgte, und somit Emilio zum Schlusslicht degradierte.

      »Wenn der Typ herausfindet, dass sie am Leben ist, macht er Jagd auf sie und lässt sie seinen Zorn spüren.«

      »So könnten wir ihn finden«, murmelte mein ältester Bruder und ich nickte.

      Wie Gia gesagt hatte, lag im Blumenkübel neben der Haustür ein Schlüssel, den ich nutzte, um aufzuschließen. Vince schob sich an mir vorbei und die Treppe nach oben. Ich folgte ihm und Emilio mir, der hinter uns die Tür wieder schloss. Überraschungen konnte keiner von uns leiden.

      Vincenzo schnalzte mit der Zunge. »Glaube, wir sind ein wenig zu spät. Und der Kerl ist echt wütend.«

      Er riss etwas ab und streckte es mir bereits entgegen, als ich die oberste Treppenstufe hochstieg.

      »Kreativ. Ein Zettel, roter Stift und die Nachricht I’ll find you, bitch.«

      »Und die Tür steht offen«, erklärte Vince und stieß sie vollständig auf. »Chaotisch. Entweder er hat was gesucht oder es ging ihm darum, so viel Chaos wie möglich zu stiften.«

      »Im Chaos findet man eventuelle Überwachungsgeräte nicht so schnell«, stellte Emilio fest und hob eine Augenbraue, sobald er über die Türschwelle getreten war.

      Gias Wohnung bestand aus einem größeren Raum, einem angrenzenden Bad und einer Nische, in der sich eine kleine Küchenzeile befand. Die Decke wies Risse auf, der Boden war aus PVC und die Möbel wirkten nicht, als wären sie frisch aus dem Möbelhaus gekommen. Die Fenster waren so dünn, dass sie im Winter sicher fror, was der fehlende Heizkörper noch begünstigte.

      Ich erinnerte mich an ihre Reaktion, als sie in mein Apartment getreten war. Bei diesem Anblick machte das alles viel mehr Sinn.

      »Ich glaube nicht, dass wir hier irgendwas Relevantes finden«, murmelte Vince und hob ein paar der im Raum verstreuten Gegenstände auf.

      »Dann kann ich ihr wenigstens ein paar Sachen mitbringen.« Ich las eine Sporttasche auf und begann, Kleidungsstücke aus einer umgefallenen Kommode zu fischen. Ohne näher hinzusehen, packte ich einen Großteil ein, ging dann ins Bad und warf alles, was ich dort fand – es war nicht viel – ebenfalls in die Tasche.

      »Du willst ihr Sachen mitbringen?!«, fragte Vince, als ich zurückkehrte. Emilio schien seinen fragenden Blick geflissentlich ignoriert zu haben.

      »Ich hab sie in meinem Apartment untergebracht. Zu ihrer Sicherheit und zu unserer.«

      Vincenzo gab ein undefinierbares Geräusch von sich. »Was ist mit der Switch? Willst du die auch einpacken oder sollen wir den einzigen wertvollen Gegenstand hier drinnen zurücklassen?«

      Kommentarlos streckte ich die Tasche aus, sodass mein Bruder das rot-blaue Gerät darin verstauen konnte.

      »Wir stellen einen unserer Leute hier ab, damit er das Gebäude im Auge behält. Ich wette, der Kerl kommt noch mal her und dann können wir ihn uns vorknöpfen.« Es war zwar nur ein Vorschlag meinerseits, klang aber trotzdem, als wäre es bereits beschlossene Sache. Ich war nicht gut darin, eine Bitte oder dergleichen zu formulieren. Und wenn er wusste, dass wir mit ihm rechneten, rief ihn das vielleicht sogar eher auf den Plan.

      »Klingt gut. Den Keller schauen wir uns trotzdem an«, sagte Emilio letztendlich und wies zur Tür, damit wir wieder abhauen konnten.

      Vermutlich sprach sich schnell herum, dass wir hier gewesen waren, und ich wollte nicht mehr anwesend sein, sobald die ersten Neugierigen aus ihren Löchern krochen und sich umsahen. Fragen stellten.

      »Der Gebäudekomplex mit dem Keller ist wo?«, fragte Vince nach, bevor er aus der Tür trat.

      Ein wenig wunderte es mich ja schon, dass niemand aufgetaucht war. Ich hatte erwartet, dass der Franzose gerissen genug war, das Gebäude beobachten zu lassen und im rechten Moment aufzukreuzen. Immerhin hatte er es auf uns abgesehen und es kam nun wirklich nicht oft vor, dass wir zu dritt in dieser Konstellation unterwegs waren. Die drei de Archard-Brüder auf einem Haufen. Wer ließ sich das bitte freiwillig entgehen?

      Emilio erklärte Vincenzo, wohin wir als Nächstes fahren mussten. Wieder draußen vor dem Haus stellte ich fest, wie wenig inzwischen los war. Der Großteil der Jugendlichen war verschwunden und es herrschte eine fast gespenstische Stille.

      Behielt ich doch recht und der Franzose hatte das Haus beobachten lassen?

      Ich schärfte meine Sinne und sah mich um, entdeckte jedoch nichts Ungewöhnliches.

      »Wir sollten uns beeilen. Irgendwie ist mein Gefühl, wie gestern Nacht, schon wieder nicht ganz in Ordnung«, meinte ich leise, sodass es nur meine Brüder hören konnten.

      »Du hattest ein schlechtes Gefühl und ihr seid dennoch geblieben?«

      »Dario hat die Entscheidung für uns gefällt, als er damit angefangen hat, an der Bombe herumzuspielen«, erwiderte Emilio, wenig begeistert davon.

      »Du hast dich doch entschieden, ausgerechnet mit einem Franzosen Geschäfte machen zu wollen!« Vince klang aufgebracht.

      »Ich wüsste nicht, dass es da ein grundsätzliches Problem gäbe.«

      »Gibt es. Franzosen haben kein Interesse daran, dass sich irgendwer in ihre nationalen Geschäfte einmischt. Es ist in Ordnung, wenn sie in anderen Ländern vertreten sind, andersrum allerdings nicht. Außerdem … sind sie einfach nur nervig, überheblich und sicher nicht die Art von Partner, mit denen man eine Beziehung pflegen muss.«

      Je mehr Vincenzo von sich gab, desto aufgebrachter klang er. Es schien ihn wirklich zu stören, dass Emilio sich diesen Fauxpas geleistet hatte.

      Das Gespräch zwischen den beiden anderen Männern verfolgte ich still, einfach um zu verhindern, dass sie den Fokus auf etwas anderes lenkten. Beispielsweise auf die Sache mit der Bombe, oder Gia … oder irgendwas anderes, das meine volle Aufmerksamkeit benötigte.

      Eine meiner Hände ruhte fest um den Tragegurt der Sporttasche, die andere Hand hielt ich in der Nähe meiner Waffe. Vorsicht war schon immer besser als Nachsicht gewesen und ich traute dieser Gegend zu wenig, als dass ich sorglos durch die Straßen zu meinem Wagen schlendern würde.

      Mit einem kurzen Handzeichen wies ich die beiden anderen an, einzusteigen, und glitt selbst auf den Fahrersitz. Vince konnte sein Auto später noch holen. »Meint ihr, wir erkennen den Kerl, wenn wir ihn zufällig treffen?«

      »Du hast noch nicht einmal persönlich mit ihm gesprochen?!«

      »Dinge ändern sich, Enzo. Das wäre unser erstes Gespräch gewesen.«

      »Und er schickt dir eine Frau und eine Bombe. Ich an deiner Stelle hätte ihn noch gestern Nacht aufgespürt und ausgeschaltet.« Vince führte das Gespräch fort, sodass ich mich darauf konzentrieren konnte, uns schnell und zielstrebig durch den Straßenverkehr zu manövrieren.

      »Weder Natale noch Fiero waren dazu in der Lage, ihn zu finden. Also müssen wir auf andere Wege setzen.«

      »Ein bisschen gute alte Polizeiarbeit«, warf ich mit einem Blick in den Rückspiegel ein. Ich musste zumindest schmunzeln, meine beiden Brüder nicht.

      Ich verbot es mir, darüber mit den Augen zu rollen, konnte es mir aber nicht nehmen lassen, ein paar Mal mit dem Finger aufs Lenkrad zu trommeln. Es klang nicht ganz wie das Zirpen von Grillen, aber hatte ungefähr den gleichen, ebenso lustigen Effekt.

      Es dauerte nicht allzu lange, bis wir das Areal erreichten, zu dem der Franzose Gia gebracht hatte. Emilio kannte zwar seinen Namen, glaubte mittlerweile aber, dass er frei erfunden war. Daher blieben wir bei der Franzose und nutzten damit die einfachste Variante eines Namens.

      »Willst du das Mädchen bei dir behalten, bis der Kerl tot ist?«, fragte Vince und lehnte sich nach vorne.

      Das sogenannte Mädchen war zwar mehr als erwachsen und hatte das in der vergangenen Nacht auch unter Beweis gestellt, doch das würde ich Vince nicht unter die Nase reiben.

      »Ich hab nicht vor sie auf die Straße zu setzen und dann zwei Tage später zu hören, dass der Kerl sich gerächt hat, weil sie die Bombe losgeworden ist und nichts von dem getan hat, was er wollte.«

      »Was wollte er denn?«

      »Dass sie uns in die Luft sprengt oder mit dem Geld zurückkommt.«

      »Am Ende passierte nichts davon«, warf Emilio ein. »Aber ein Erfolg war es dennoch nicht.«

      Ich suchte uns einen Parkplatz, nahm mein Smartphone wieder an mich und rief die Übersicht von Gias Navi auf, die ich abfotografiert hatte. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist es das Gebäude da hinten. Da kann man vorrangig Lagerfläche mieten, aber im Keller gibt es einige Räume, für die sich anscheinend keiner großartig interessiert.«

      »Bis auf den Franzose, meinst du.« Emilios Laune gefiel mir heute überhaupt nicht, was nicht nur daran lag, dass sich mein Schlaf auf wenige Stunden beschränkte.

      An manchen Tagen war dieser Mann anstrengender als ein ganzer Stall voller Hühner oder ein Gehege voller Welpen. Nicht alles davon hing mit seiner Position als Boss zusammen, nein. Ein großer Teil davon war auch einfach seine Persönlichkeit.

      »Wir könnten natürlich auch in den Hotels anrufen und schauen, ob er da irgendwo untergekommen ist«, schlug ich ironischerweise vor und erntete von Vince wenigstens ein Grunzen.

      »Die Lagerhalle, sofort«, ordnete er an. Auch wenn er schon einige Jahre lang nicht mehr der Chef war, wohnte seiner Stimme noch immer genug Autorität inne, dass auch Emilio ihm einfach gehorchte und sich in Bewegung setzte.

      »Ich hab da schon angerufen und dafür gesorgt, dass wir einfach in den Keller dürfen«, informierte ich die beiden, damit sie drinnen angekommen gar nicht erst die kleine Rezeption anpeilten, sondern direkt auf die Treppe zugingen, die nach unten führte.

      Ich entdeckte einige Kameras innerhalb des Gebäudes, aber im Großen und Ganzen war es genau so sicher, wie all die anderen Vermietdienste, die es am Markt gab. Egal ob es dabei um Lagerungsfläche ging oder andere Objekte. Am Ende des Tages juckte es die Betreiber selten, was die Mieter trieben oder in ihren Räumen aufbewahrten.

      Genau das war auch der Grund, warum es ungefähr fünfundzwanzig gemietete Lagerräume gab, in denen sich Beweismittel, Leichenteile und andere Dinge befanden, auf die nie jemand stoßen sollte. Sie waren auf Jahre im Voraus bezahlt, dreifach gesichert und liefen auf eine Person, die überhaupt nicht existierte. Außerdem befanden sie sich bei Unternehmen, die in absolut keinem Zusammenhang mit der Familie standen.

      Gemeinsam stapften wir nach unten, knipsten das Licht an, sodass sich der lange Gang nach und nach erhellte. Irgendwo tropfte Wasser, von den Decken hingen dicke Spinnenweben und ich meinte, Ratten davonhuschen zu hören.

      »Ist ja fast wie im Viersternehotel«, stellte ich fest und begann, mich ein wenig von den beiden anderen zu entfernen, damit wir uns alle gleichzeitig umsehen konnten, ohne einander im Weg zu stehen.

      »Sollen wir dir ein Bett hier unten aufstellen?«, gab Emilio zurück.

      Ich öffnete eine Tür, fand dahinter aber nur einen leeren Raum, der nach abgestandener Luft roch. Auf dem Boden lagen ein paar vereinzelte Werkzeuge, aber ansonsten gab es keine Anzeichen dafür, dass kürzlich jemand darin gewesen war. Das Hauptgeschäft spielte sich auch in den vermieteten Lagerräumen im oberen Stockwerk ab.

      »Hier vorne ist auch nichts«, informierte Vincenzo uns und ließ die Tür wieder zuknallen.

      »Bist du sicher, dass hier etwas sein sollte?«

      Emilio und ich trafen uns im Gang wieder und ich nickte.

      »Der Ort hier war als Startpunkt im Navi eingegeben und man hatte sie in einen Keller gebracht. Das kann nur der hier gewesen sein, weil es im gesamten Umkreis von zwei Kilometern nichts anderes gibt, was infrage kommt.« Kaum hatte ich das letzte Wort ausgesprochen, hörte ich, wie oben eine weitere Tür zuknallte und jemand die Treppe nach draußen heruntersprintete.

      Bevor ich lange überlegte, eilte ich die Stahltreppe zurück ins Obergeschoss, stieß die Eingangstür auf und sah gerade noch, wie auf dem Parkplatz ein Mann in einen Mietwagen – die Aufschrift im Fenster verriet es – sprang und mit quietschenden Reifen davonfuhr.

      »Bewegt eure Ärsche nach oben, es ist Zeit für eine Verfolgungsjagd!«, brüllte ich und rannte die Eingangstreppe bereits nach unten.

      Wie auf magische Weise befanden sich meine Brüder bereits an meiner Seite und wir saßen so schnell im Auto, dass ich den Kerl locker verfolgen konnte. Er hatte einen gewissen Vorsprung, doch durch den zähen Verkehr in den Straßen Neapels konnten wir ihn aus der Entfernung von einigen Hundert Metern wunderbar beobachten.

      »Natale? Ja, irgendwer ist nach unserer Ankunft abgehauen, wir verfolgen ihn. Ich schick dir den Standort. Ist ein Mietwagen.« Emilio telefonierte. Gar keine schlechte Idee.

      Ich warf unterdessen Vincenzo einen bedeutungsschwangeren Blick zu. Sollte das wirklich der Franzose sein, der es auf uns abgesehen hatte? Oder hatte irgendein armer Schwanz einfach Schiss bekommen, weil er in den mietbaren Lagerräumen lebte und war abgehauen, nachdem er unsere Anwesenheit bemerkt hatte?

      »Was machen wir mit dem Kerl, wenn wir ihn haben?«, fragte ich beiläufig, gedanklich allerdings schon dabei, ihn in seine Einzelteile zu zerlegen. Ein menschliches Puzzle. Die waren immer ganz besonders interessant.

      »Wir entlocken ihm alle Informationen und starten dann einen Vergeltungsschlag in Frankreich«, erwiderte Vince, ohne auch nur darauf einzugehen, dass Emilios Augenbraue immer höher wanderte.

      Es war immer schwer für die beiden gewesen, sich zu einigen oder die gleiche Meinung zu vertreten. Nicht, weil sie grundlegend verschieden waren, sondern weil sich ihre Denkweisen stark voneinander unterschieden. Ich konnte mich nur stellenweise an Vincenzos Herrschaft erinnern, weil ich zu dieser Zeit weder volljährig noch sonderlich daran interessiert gewesen war, irgendeinen bedeutenden Part in der ganzen Sache zu spielen.

      »Erst mal müssen wir ihn erwischen. Und das werden wir nicht, wenn Dario sich weiterhin von dem Bus bedrängen lässt«, sagte Emilio und machte damit unmissverständlich klar, wie scheiße er meinen aktuellen Fahrstil fand.

      Die Idee einer Vollbremsung und spontan auszusteigen, um mir an einer nahe gelegenen Tankstelle ein Eis zu kaufen, klang auf einmal wahnsinnig verlockend.

      Statt diesem idiotischen Impuls allerdings zu folgen und Emilio damit auf die Palme zu treiben, ließ ich mich einige Meter zurückfallen, sodass ich den Bus über die rechte Spur überholen konnte.

      »Wunderbar, jetzt haben wir ihn verloren«, kommentierte Emilio.

      »Er fährt weiterhin da vorne.« Vincenzo klang genervt.

      Es war an der Zeit für ein wenig echte Action. Also drückte ich das Gaspedal durch, überholte einige Fahrzeuge und heftete mich direkt an den Hintern des Mietwagens, ohne einen Hehl daraus zu machen, dass wir ihn verfolgten.

      »Mal sehen, was er jetzt tut.«

      »Panik schieben, vermutlich.« Vincenzo klang mittlerweile eher gelangweilt als genervt. Vermutlich war er enttäuscht, weil einfach nicht das passierte, was man bei so einer Verfolgungsjagd erwartete.

      »Dann wollen wir das Ganze doch noch ein bisschen auf die Spitze treiben«, murmelte ich und fing an, ihn zu bedrängen. Dabei beließ ich es nicht nur bei der Lichthupe, sondern fuhr auch so dicht auf, dass eine falsche Reaktion meinerseits zu einem Unfall geführt hätte, der uns womöglich alle das Leben kosten würde.

      »Na komm schon«, beschwor ich den Autofahrer vor mir. Er sollte endlich zeigen, dass er Angst hatte, sich einen Fehler leisten und es uns damit spielend leicht machen, ihn zu schnappen.

      »Für meinen Geschmack dauert mir das viel zu lange«, meinte Emilio.

      »Ach so, ist das jetzt ein Wettrennen? Möglicherweise solltest du zukünftig einfach allein Jagd auf deine Feinde machen, wenn du sie schon selbst aussuchst.« Ich hatte es ausgesprochen, bevor ich darüber nachdenken konnte. Ich sollte es mir gar nicht erst erlauben, mir ein Urteil über Emilios Herangehensweise zu bilden, denn ich steckte nicht in seinen Schuhen und hatte keine Ahnung, was er alles am Hals hatte.

      »Und du solltest zukünftig möglicherweise doch wieder mehr Zeit in deinem Club verbringen als mir auf die Nerven zu gehen.«

      »Nichts lieber als das.« Ich hatte mein eigenes kleines Imperium zu verwalten und ungefähr ein Dutzend Projekte, die es umzusetzen galt.

      Wenn ich ein bisschen Spaß haben wollte, konnte ich mich immer noch spontan Natale oder Fiero anschließen, ohne Emilio überhaupt darüber in Kenntnis zu setzen.

      Emilio besaß ein gewisses Talent dafür, die Mitglieder seiner Familie fernzuhalten. Auch wenn es ein wenig unfair war, das zu sagen. Immerhin hatte Vincenzo sein Einsiedler-Dasein selbst gewählt und gerade jetzt schien er sich sehr danach zu sehnen.

      Wir näherten uns einer Brücke, die über den Sarno führte und anschließend in Kürze auf die Autobahn überging, doch der Fahrer im Wagen vor mir schien sich weiterhin nicht dafür zu interessieren, dass ich ihn weiter bedrängte, nötigte und belästigte.

      Ich begann zu hupen.

      »Natale kommt uns entgegen«, informierte Emilio uns knapp.

      »Er fährt auf der falschen Spur?!«, stieß ich aus, als ich hörte, wie weitere Autos hupten. Einige hielten mit quietschenden Reifen an. Andere wiederum fuhren zur Seite und wichen auf andere Spuren aus.

      Ich lachte, als plötzlich Adrenalin durch meine Adern floss. Wie verrückt war dieser Kerl eigentlich?

      Grinsend pfiff ich durch die Zähne und fuhr schneller. Der Abstand wurde wieder geringer.

      Vielleicht war es Instinkt. Oder eine höhere Eingebung. Doch ich bremste keine Sekunde zu spät, als der Gejagte vor mir plötzlich das Lenkrad verriss. Der Wagen geriet ins Schleudern und bewegte sich quer über die Brücke. Die Seitenbegrenzungen aus Stahl waren zu schwach, um das Auto auf der Brücke zu halten. Es brach frei, schien eine Sekunde lang in der Luft zu schweben und flog dann nach unten.

      Sobald mein Wagen stand, riss ich die Tür auf und rannte zur Brüstung. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie das Mietauto ins Wasser klatschte und begann, sich mit Wasser zu füllen.

      Natale tauchte neben mir auf. Lautstark fluchend hängte er sich über die Brüstung.

      »War wohl keine gute Idee, ihm entgegenzukommen«, murmelte ich.

      »Wir müssen verschwinden«, rief Vince. Er und Emilio waren nicht mal aus dem Wagen gestiegen. »Bevor die Cops hier auftauchen.«

      Mir gefiel es nicht, doch ich konnte mir keine weitere Auseinandersetzung mit Emilio leisten. Was, wenn der Kerl überlebte? Wir müssten mit unserer Suche nach ihm komplett neu beginnen. Wenn wir überhaupt erfuhren, ob er überlebte. Und dann gab es ja auch immer noch die Möglichkeit, dass es sich überhaupt nicht um den Franzosen in dem Wagen gehandelt hatte.

      Ich biss die Zähne zusammen und stieg zurück in den Wagen. Diesmal war ich derjenige, der mit quietschenden Reifen davonfuhr. Gerade rechtzeitig, denn ich konnte die ersten Sirenen bereits hören.
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      Deine Wohnung ist ein Armutszeugnis«, sagte Dario, als er meine Sporttasche vor meinen Füßen auf den Boden knallen ließ. Der vertraute Geruch meines Zuhauses stieg mir in die Nase, doch die Freude wurde durch seine Aussage deutlich gemildert.

      Ich verschränkte die Arme. »Tut mir leid. Nicht jeder kann sich ein luxuriöses Apartment leisten.«

      »Das ist keine Wohnung, das war ein einziger Raum!« Er klang regelrecht empört, dass ich so etwas überhaupt Wohnung nannte. Dabei … nun ja. Es war mein Zuhause. Der Ort, an dem ich mich wohl und sicher fühlte. Geborgen. Ich sagte nichts.

      »Der Franzose war in der Wohnung. Er ist auf der Suche nach dir«, fuhr Dario fort. Auch wenn das nicht unmittelbar mit ihm zutun hatte, machte er sich mit jeder weiteren Aussage, die er gerade traf, weiter unbeliebt.

      Ich konnte nicht glauben, dass der Kerl meine Wohnung wirklich aufgesucht und geglaubt hatte, mich dort vorzufinden. Selbst wenn Dario nicht darauf bestanden hätte, mich zu meinem Schutz hierher zu bringen, hätte ich nicht den Fehler gemacht, zurück in meine Wohnung zu gehen. Ich war nicht dumm genug, um mich in der Sicherheit zu wiegen, er hätte keinen Blick in meinen Geldbeutel und auf meinen Ausweis geworfen.

      »Er hat dort auch alles durcheinandergebracht.«

      »Toll. Gibt es auch eine gute Nachricht, oder …?«

      »Ich hab dir dein Zeug mitgebracht«, meinte er.

      »Das ist nett, aber … irgendwie macht es die ganzen schlechten Nachrichten nicht wett.«

      »Ich habe noch mehr davon«, brummte Dario und ließ sich neben mir auf die Couch fallen. Er nahm eine bequeme Position ein.

      Casimiro war in der Sekunde verschwunden, in der Dario durch die Tür spaziert war. Anscheinend glaubte er also, allein für unserer beider Sicherheit sorgen zu können.

      »Ich bin ganz Ohr«, erwiderte ich und war gespannt, was für eine Geschichte er mir nun auftischte.

      »Wie gesagt, der Franzose war in deiner Wohnung. Anschließend waren wir bei dem Gebäude, in dem ich den Keller vermutet habe, und zunächst schien es, als gäbe es dort nichts. Doch dann ist jemand vor uns abgehauen, und es gab eine kleine Verfolgungsjagd, die damit geendet hat, dass der Kerl samt Mietwagen von der Brücke geflogen ist. Wir konnten leider nicht warten, bis die Polizei und die Sanitäter da waren, um seinen Tod und seine Identität zu bestätigen.« Je mehr er sagte, desto frustrierter klang er.

      Scheinbar hatte er sich darauf gefreut, Bekanntschaft mit dem Mann zu machen, der mich entführt hatte.

      »Und wie wollt ihr nun sicherstellen, dass er es war?«

      »Wir lassen ein paar Kontakte spielen und hoffen darauf, dass die Akten gut geführt wurden. Bis dahin musst du wohl bleiben.«

      »Ich frag mich ja, wer mir meine Wohnung wieder aufräumt. Ich kann mir richtig gut vorstellen, wie es dort jetzt aussieht. Bestimmt kommt irgendwer in den nächsten Tagen auch noch auf die Idee, einzubrechen und sich umzusehen. Immerhin war ich schon länger nicht zu Hause.«

      »Das ist keine Wohnung«, wiederholte er.

      »Doch. Meine. Ich diskutiere das nicht mit dir, Mafiaprinz.«

      »Zumindest hast du deinen wichtigsten und wertvollsten Besitz wieder.«

      »Meine Switch?«

      »Ganz genau.«

      »Hat Casimiro dir gesteckt, dass mir stinklangweilig war und ich ihn mit Fragen gelöchert habe?"

      Dario sah mich fragend an. »Was hat er dir erzählt?«

      »Ach, nur dies und das«, erwiderte ich mit einem Schmunzeln. Wenn er glaubte, ich ginge auf Details ein …

      »Gia.«

      »Was denn? Mir erzählt ihr doch auch nicht alles.«

      »Weil du nicht lange genug hier sein wirst, dass das überhaupt relevant ist.«

      »Jetzt, wo ich davon weiß, kann ich es in Zukunft wohl kaum ignorieren, oder?«

      Dario lehnte sich nach vorne, um mich abschätzend zu mustern. »Was erhoffst du dir von diesem Wissen?«

      Die Antwort darauf lag im Prinzip auf der Hand und ich glaubte auch, dass Dario sie ohnehin schon kannte. Vermutlich fragte er mich nur, weil er es aus meinem eigenen Mund hören wollte.

      »Ganz ehrlich? Ein bisschen Action. Du könntest mir einen Job anbieten, vielleicht musst du dann auch nicht mehr so unschön über meine Wohnung reden.«

      »Ein Job bei der Mafia«, wiederholte er und begann zu lachen. »Was kannst du? Für das Töten von Menschen bist du ungeeignet. Deine Nerven flattern zu sehr, wenn du dich in gefährlichen Situationen befindest. Jede Sekunde in unseren Leben ist auf irgendeine Art gefährlich. Hattest du jemals einen ordentlichen Job, oder so was?«

      Dario gab immer mehr von sich, doch nachdem er meinen nicht mehr vorhandenen Job angesprochen hatte, hörte ich nicht länger zu.

      Mir war ja bewusst gewesen, dass Dario kein sonderlich empathischer Mensch war. Er spazierte auf der direkten Seite des Lebens herum und hielt sich nicht damit auf, Dinge zu beschönigen. Im Grunde genommen hatte er vollkommen recht. Ich hatte nicht viel erreicht, mich immer nur mit sporadischen Jobs über Wasser gehalten und selbst die konnte ich nie lange genug halten, um sie als nennenswert zu bezeichnen.

      Ich biss mir auf die Unterlippe und nickte. »Ich hab nicht erwartet, dass du mir einen Job als Buchhalterin oder dergleichen anbietest. In deinem Club gibt’s Tänzerinnen. Das schaffe ich gerade noch so, mich halbwegs grazil zu bewegen.« In meiner Stimme lag ein leicht verbitterter Unterton, während ich sprach und mich zeitgleich erhob. »Aber ich denke, auch da findest du einen Grund, der dagegenspricht.«

      Bevor er dazu irgendetwas sagen konnte, schnappte ich mir meine Sporttasche und verließ das Wohnzimmer. Es gab außerhalb dieser Wohnung keinen Ort, an den ich mich zurückziehen konnte, also entschied ich mich dazu, die Küche aufzusuchen.

      Vielleicht war es nicht richtig gewesen, eine Chance in dem beinahe schicksalhaften Zusammentreffen mit Dario zu sehen. Immerhin war er nicht dafür zuständig, Menschen mit einer aussichtslosen Zukunft unter die Arme zu greifen.

      Wenn der Franzose wirklich ertrunken war und die Polizei das bestätigte, würde es nicht mehr lange dauern, bis ich in mein altes Leben zurückkehren konnte. Ich würde die Wohnung wieder in ihren Ursprungszustand zurückversetzen, die Tür besser absichern und all den frechen Gören, die tagtäglich auf der Straße vor meinem Zuhause herumlungerten, sagen, dass sie in der Nähe des Gebäudes nichts verloren hatten. So, wie es bisher auch der Fall gewesen war.

      »Du kannst nicht jeden Abend halb nackt vor meiner Nase herumtanzen.« Darios dunkle Stimme drang vom Türrahmen her in meine Richtung.

      »Warum nicht? Deine Regel ist doch eindeutig gewesen.« Ich streckte mich demonstrativ, um zu beweisen, wie wenig es mich interessierte.

      »Vielleicht habe ich es mir anders überlegt.«

      »Wieso? Du siehst nicht aus wie ein Mann, der seine eigenen Prinzipien bricht.« Außerdem hatte ich heute Mittag genug Zeit gehabt, um mich mit dem Gedanken anzufreunden, dass ich nicht mehr als einmal mit Dario im Bett landen würde. Das war vollkommen okay – One-Night-Stands wie diese behielt man doch für immer in wahnsinnig guter Erinnerung.

      »Wer weiß, wie lange du noch hier bist? In der Zeit ist es mir zu viel Aufwand, andere Frauen zu suchen. Irgendwer muss ja nachts auf dich aufpassen.«

      »Casimiro und ich haben uns sehr gut unterhalten. Wenn wir noch ein bisschen mehr Zeit haben, werden wir vielleicht sogar Freunde.«

      Dario lachte, doch ich hielt mich weiterhin von ihm abgewandt. »Das wage ich zu bezweifeln.«

      »Warum? Er ist lustig, wenn er ein bisschen aus sich herauskommt.«

      »Er hat kein Privatleben.«

      »Woher willst du das wissen?«

      Dario zog den Stuhl neben mir unter dem Tisch hervor und ließ sich darauf fallen, die Arme auf dem Tisch abgestützt. »Weil ich es ihm genommen habe.«

      Er klang so ernst, dass ich ihm sofort glaubte. Trotzdem war ich verwirrt. Brummte er ihm zu viel Arbeit auf? Oder wovon sprach er?

      »Ich kann dir nicht folgen, Dario. Er sagte, er sei schon sein Leben lang dabei«, erwiderte ich, ein wenig ermüdet davon, dass er mir solche Happen immer wieder hinwarf, aber dann nicht ausführte. Aus was für Gründen auch immer.

      »Er hat trotzdem mit mir gespielt und verloren. Seitdem gehört sein Leben mir. Ich bin sein Boss. Er hört nur auf mich. Casimiro gehört mir, mit Haut und Haaren.«

      Irritiert sah ich ihn an. Man konnte Menschen nicht besitzen. Das nannte sich Sklaverei und ich glaubte nicht, dass das legal war. Selbst wenn ich mich daran erinnerte, von wem wir hier sprachen, erschien es mir doch sehr unwahrscheinlich.

      »Was für eine Art Spiel war das?«

      »In seinem Fall war es Dame.«

      »Und seine Niederlage war dein Sieg.«

      »Richtig. Er hat gewettet und verloren. Sein Wetteinsatz war sein Leben.«

      »Und deiner?«

      »Ich glaube, es ging um einen Wunsch, den er frei haben wollte.«

      »Aber wenn du davon redest, dass sein Einsatz sein Leben war … sollte er nicht tot sein?«

      Dario nickte. »Das sollen zumindest alle glauben. Aber jeder, der verliert, lässt einfach nur sein altes Leben zurück und arbeitet fortan für mich.«

      »Wow. Und ich dachte schon, wir befinden uns im Amerika des achtzehnten Jahrhunderts.«

      Meine Aussage schien ihn zu nerven.

      »All diese Männer haben ihre eigene Wohnung und keinerlei Nachteile. Sie arbeiten für mich. Der Rest ist mir fast egal.«

      »Fast?«

      »Na ja, wenn sie gegen die Regeln verstoßen, dann müssen sie sich wirklich mit dem Tod anfreunden.«

      Ich nickte, als würde ich den Sinn dahinter verstehen. Stattdessen fragte ich mich, was für seltsame Aktionen Dario noch am Laufen hatte. Das Tyche, die Spiele, die Männer, die ihr Leben an ihn verloren. Dann begab er sich gerne in Gefahrensituationen, anscheinend besonders dann, wenn er um sein Leben pokern konnte, und empfand es als spaßig, jede Nacht eine andere Frau zu vögeln.

      Sollte ich mich etwa geehrt fühlen, weil er diese Regel aussetzen wollte? Wohl kaum. Ich hatte mich mit ihr angefreundet, also würde er das wohl auch müssen.

      »Du bist ein wirklich interessanter Zeitgenosse, Dario. Manchmal glaube ich, du scherzt nur. Bis mir bewusst wird, dass du immer die Wahrheit von dir gibst und selten ein Blatt vor den Mund nimmst.«

      »Das ist eine interessante Einschätzung. Wir kennen uns noch keine vierundzwanzig Stunden.«

      »Du hast dir sicher schon ein ähnliches Urteil über mich gebildet. Die verrückte, die die Bombe um die Brust geschnallt hatte, wahnsinnig arm ist und genauso gut im Obdachlosenheim leben könnte, weil die Wohnung deiner Sichtweise nach auch nicht besser ist. Oder so.« Einen Teil davon meinte ich absolut nicht ernst, doch aus Darios Mund hatte es genauso geklungen – und als könnte er sich nicht vorstellen, mit einer Geringverdienerin wie mir zu tun zu haben.

      »Ganz so schlimm klingt es in meinem Kopf allerdings nicht«, erwiderte er und hob eine Augenbraue. »Mein Bruder würde dir jetzt sagen, dass ich ein kleiner Idiot bin und mich gerne etwas vorlaut und frech verhalte, mein Humor nicht ganz passend ist und ich liebend gerne übertreibe. Aber er ist nicht hier, also übernehme ich das wohl.« Ich hielt einen kurzen Moment inne, um sie mit aufrichtigem Blick anzusehen. »Es ist mir im Grunde genommen egal, wo du wohnst. Aber dich für mich oder die Mafia arbeiten zu lassen, würde bedeuten, dass dich permanent jemand beschützen würde und das fände ich … nicht gut.«

      »Du widersprichst dir also auch gerne selbst«, stellte ich fest und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

      »Ist alles ein Teil meiner vielfältigen Persönlichkeit.«

      »Klar.«

      »Du kannst mir ruhig glauben.«

      »Mhm«, machte ich.

      »Du solltest es besser wissen. Immerhin ziehst du die Gefahr auch an«, sagte er, griff von der anderen Seite über den Tisch hinweg und schob den Saum meines Shirts nach unten. Sein Daumen glitt über eine der Wunden unterhalb meines Schlüsselbeins.

      Bevor er damit fortfahren konnte, stieß ich seine Hand fort und funkelte ihn böse an. »Keine Wiederholungen. Oder glaubst du, ich will noch mehr Schnitte auf meinem Körper von dir?«

      Belustigt sah er mich an, als kenne er die Antwort darauf ganz genau. So als unterschiede sie sich von der, die ich dafür im Kopf hatte. Mit verengten Augen starrte ich zurück, wartete darauf, dass er irgendetwas von sich gab.

      Doch zunächst zog er die Hand einfach nur zurück, legte sie auf dem Tisch ab und die andere darüber.

      »Du kannst nicht leugnen, dass es dir gefallen hat, micina. Wäre es nicht so, hättest du ganz anders reagiert. Ich spreche aus Erfahrung.«

      Ich blieb weiterhin stumm und musterte seine Gesichtszüge. Er war so überzeugt von dem, was er da von sich gab. Glaubte mit jeder Faser seines Körpers daran, als hätte er das Selbstvertrauen eines Gottes.

      Aus irgendeinem Grund bildete sich eine Gänsehaut auf meinen Unterarmen. War es Darios intensiver Blick? Oder die Tatsache, dass er den Morgen erwähnte und damit Erinnerungen weckte, die ich lieber nur vor Augen haben wollte, wenn ich ganz allein war?

      Ich verzog den Mund ein wenig. »Selbst wenn. Die Regel war klar. Ein einziges Mal.«

      Bevor ich mir selbst im Weg stehen konnte, erhob ich mich erneut, meine Sporttasche bereits wieder in der Hand. Wie weit würde ich in dieser Wohnung noch vor ihm fliehen können? Es war ja nicht einmal so, dass ich nicht wollte. Um Himmels willen, Dario übte insgeheim eine Anziehung auf mich aus, der ich mich kaum verwehren konnte. Doch das bedeutete nicht, dass er das Recht besaß, mich zu seinem Püppchen zu machen, nur weil er in gewisser Weise Mitleid mit mir hatte. Zumindest ging ich davon aus.

      »Lassen wir das einfach, ja? Ist für uns beide besser«, meinte ich und zog mich ins Wohnzimmer zurück.

      Diesmal folgte Dario mir nicht. Entweder, weil er es akzeptiert hatte – oder weil er schlichtweg nicht damit zurechtkam, ein Nein von einer Frau zu hören.
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      Ich starrte Emilio geschlagene dreißig Sekunden ungläubig an, obwohl mir die Sonne direkt ins Gesicht schien und ich schon nach wenigen Sekunden ekelhafte Punkte im Sichtfeld hatte.

      »Das ist nicht dein Ernst, oder?«, hakte ich erneut nach, weil ich es einfach nicht glauben konnte.

      Emilio hielt sich zwar mit festerem Griff am Geländer des Balkons fest, ließ sich aber ansonsten nicht anmerken, dass ihn meine erneute Nachfrage nervte.

      »Ein letztes Mal wiederhole ich es«, knurrte er und sah mich warnend an. »Die Polizei hat den Leichnam des Franzosen aus dem Fluss gefischt und ihn zweifelsfrei identifiziert. Er ist tot. Es gab eine schnelle Obduktion. Und ich habe die Unterlagen eingesehen, die es zweifelsfrei bestätigen.«

      »Einfach so tot«, stieß ich aus. Meine Laune verfinsterte sich von Sekunde zu Sekunde mehr. Ich hatte mir bereits ausgemalt, wie ich den Kerl folterte und ihm alles entlockte, was wir wissen wollten. Wissen mussten. Und jetzt sollte er einfach tot sein?

      Ich gab ein Schnauben von mir. »Das ist lächerlich. Ich meine, er hätte ganz einfach noch aus dem Wagen herauskommen können.«

      »Aber er ist ertrunken.«

      »Super.« Ich schlug mit der flachen Hand gegen die Brüstung und ignorierte den stechenden Schmerz, der daraufhin meinen Arm nach oben fuhr.

      »Sei doch froh. Bedeutend weniger Arbeit für uns.«

      »Ja klar. Du bist nur froh, dass du jetzt keinen zusätzlichen Ärger am Hals hast«, brummte ich. »Du hättest Vince vielleicht wirklich zurate ziehen sollen bei solchen Themen.«

      »Fang doch du nicht auch noch damit an!« In seiner Stimme lag ein warnender Unterton. »Carlotta nervt mich damit, wann immer sie mir über den Weg läuft. Du lässt das Thema auch nicht ruhen! Was glaubt ihr eigentlich, was ich den ganzen Tag mache? Däumchen drehen? Es gab zuvor zahlreiche Telefonate und Hintergrundrecherchen! Nichts hat darauf hingewiesen, dass er nach Neapel kommt und versucht, uns zu bestehlen oder uns in die Luft zu jagen.«

      Abermals sah ich in seine Richtung. Emilio wirkte angespannt, was bei dieser eigentlich guten Nachricht ein schlechtes Zeichen war. Also gab es mehr. Mehr Informationen, ob nun zum Franzosen oder zu einer anderen Sache, war dabei wohl egal. Es beschäftigte ihn, und da er bislang nicht damit herausgerückt war, glaubte ich nicht, dass er es in naher Zukunft tun würde.

      »Wir sollten trotzdem versuchen herauszufinden, mit wem er in Frankreich zusammengearbeitet hat. Ein paar Vorsichtsmaßnahmen treffen, falls sie versuchen, uns Mord anzuhängen und uns darauf vorbereiten, dass noch irgendwer auftaucht«, meinte ich, in deutlich sachlicherem Ton.

      Vielleicht bekam ich ja dann doch noch die Gelegenheit, irgendetwas zu tun, was tatsächlich Spaß machte.

      »Worauf wartest du dann noch, Dario? Kümmer dich darum und dann lass mich mit dem Thema in Ruhe.« Emilio machte eine Geste mit der Hand, die eindeutig dafür gedacht war, mich endlich davonzuschicken.

      Ich schüttelte allerdings den Kopf, bevor ich einen Schritt näher an ihn herantrat und mich vorbeugte, bis ich ihm nahe genug war, um sein After Shave zu riechen. »Vergiss nicht, ich bin dein Bruder, Emilio. Keiner deiner Angestellten, die du rumschubsen kannst, wie es dir gerade beliebt.«

      Natürlich nahm er das nicht einfach hin, sondern wandte sich langsam in meine Richtung. Er presste die Lippen aufeinander, ein deutliches Anzeichen seiner Missbilligung. Was erlaubte ich es mir auch, mir herauszunehmen, ihn daran zu erinnern? Vermutlich wäre es ihm lieber gewesen, gar keine Geschwister zu haben oder nur jene, die blind gehorchten und ihm jeden Wunsch von den Augen ablasen, bevor er sie überhaupt laut aussprechen musste.

      »Komm schon. Droh mir, Emilio. Oder willst du mir wieder eine Gabel in die Hand stechen? Vielleicht fällt dir ja auch was vollkommen Neues ein«, provozierte ich ihn.

      Irgendwo im hinteren Teil meines Hirns war mir bewusst, wie schlecht die Idee war, mich immer und immer wieder mit ihm anzulegen und mein Schicksal herauszufordern. Aber ich brauchte das. Ich musste ihn auf die Palme treiben und seine Reaktion in vollen Zügen genießen. Zumindest lenkte mich das von der anderen Sache ab, die langsam an meinen Gedanken nagte.

      Wenn der Franzose tot war, gab es auch für Gia keinen Grund mehr, in meinem Apartment zu verweilen. Der Mann, der sie hatte jagen wollen, stellte keine Gefahr mehr dar, also brauchte sie meinen Schutz auch nicht länger. Dabei war es doch gerade dabei gewesen, interessanter zu werden.

      Doch anstatt dass Emilio auf meine Provokationen reagierte, wie er es sonst immer tat, trat er nur einen Schritt von der Brüstung des Balkons zurück und sah mich abschätzig an, bevor er sich auf der Ferse umdrehte und nach drinnen in die Villa ging, um mich allein zurückzulassen.

      Ich verzog den Mund und sah ihm nach, wenig begeistert davon, dass er der Konfrontation aus dem Weg gegangen war. Da ging er also dahin, mein Spaß.

      Mit einem Grollen in der Brust lehnte ich mich wieder ans Geländer, starrte auf den Garten hinab und zog mein Smartphone aus der Tasche, um Natale eine Nachricht zu schicken. Haben wir grade wen, der eine extra Portion Liebe benötigt?

      Ich konnte mir richtig gut vorstellen, wie er die Augen verdrehte, wenn er den Satz las. Aus mir nicht ganz begreiflichen Gründen konnte er es nicht leiden, wenn ich bei ausgemachter Folter von Liebe sprach.
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      Mit eingezogenem Kopf stieg ich die alte Steintreppe nach unten, um in den Gewölbekeller zu kommen. Vermutlich existierte er schon seit Jahrhunderten, denn genauso staubig war er. Der Geruch von Moder lag in der Luft und brachte mich dazu, meine Atemzüge auf ein absolutes Minimum zu beschränken. Ein Duftbäumchen hätte vielleicht nicht geschadet. Das reichte zwar nicht aus, um den penetranten Geruch nach Blut und Fäkalien zu übertünchen, aber mir ging es ja ohnehin nur darum, den Modergeruch loszuwerden. Nicht darum, den Geruchssinn unserer Gefangenen zu betören.

      Natale lehnte mit verschränkten Armen in rund fünf Metern Entfernung an einer Wand, was schon einem Wunder glich, denn im gesamten Keller hatte man ständig das Gefühl, einem fiele gleich die Decke auf den Kopf. Unwahrscheinlich war es nicht, denn das Haus, zu dem der Keller gehörte, war mehr als marode und wurde schon seit Jahrzehnten nicht mehr bewohnt.

      Der perfekte Spielplatz also.

      »Kannst du mir vielleicht mal sagen, warum ich an meinem freien Tag hier raus fahren muss?«

      »Weil mir danach ist, irgendwem Schmerzen zuzufügen«, erwiderte ich gut gelaunt und warf einen Blick um die Ecke.

      Manchmal gab es hier mehrere Insassen, aber die meiste Zeit beschränkte es sich auf eine einzige Person. Die meisten Leute hielten wir nicht lange am Leben. Sobald sie uns das gesagt hatten, was wir wissen wollten, waren sie zu nichts mehr zu gebrauchen und ohnehin nur toter Ballast. Den schleppte man nicht weiter mit sich herum.

      Der Franzose wäre ein guter Kandidat für unseren Keller gewesen. Leider war er gestorben, bevor er in den Genuss kommen konnte.

      »Du hast die Nachricht also nicht gut verkraftet«, stellte Natale fest und nickte, als hätte er das bereits vermutet. »Ich hab’s Emilio ja gesagt.«

      Ich zuckte mit den Schultern. Es war unnötig, mich zu verteidigen. Natale hatte recht, auch wenn er nur einen Teil des Auslösers dafür kannte.

      »Also lässt du mich den Kerl jetzt ein wenig bearbeiten, oder hast du mich her zitiert, um mir einen Vortrag zu halten?«

      »Ich steh dir nicht im Weg, oder?«, erwiderte er und hob beide Hände, um mir zu zeigen, dass ich tun und lassen konnte, was ich wollte. »Sag mir bloß, was dich so daran gestört hat, dass der Kerl uns in die Luft jagen wollte.«

      Ich hörte, was er sagte, war inzwischen allerdings damit beschäftigt, den halb bewusstlosen Kerl von seinen Fußfesseln zu befreien, sodass ich ihn an den weiterhin gefesselten Armen in die Mitte des Raumes ziehen konnte, direkt unter die Lampe, die ihm damit gnadenlos in die Augen schien.

      »Keine Ahnung. Es ist frech, entweder das Geld zu wollen oder damit zu drohen, uns in die Luft zu sprengen. Er hat es nicht mal selber gemacht. Einfach irgendwen zu entführen und den unter Zwang zu uns zu schicken … wie kreativ. Ist sogar ziemlich feige, wenn du mich fragst«, erläuterte ich, holte mit dem Fuß aus und trat dem sowieso halb toten Kerl in die Rippen.

      Ich konnte mich nicht mal mehr daran erinnern, warum er überhaupt ein Ticket in unser kleines Gruselkabinett erhalten hatte – und wie lange er schon hier unten saß. Wenn Natale nicht vorgehabt hatte, heute hier raus zu fahren, dann hatte er mit Sicherheit schon länger kein Essen mehr gehabt und das Wasser, das hier unten aus den Leitungen kam, war trüb und stank erbärmlich.

      Entweder, er starb durch unsere Hand oder an einer Infektion, die er sich hier unten zweifelsohne zuziehen würde.

      Einige Sekunden versetzt begann das Häufchen Elend zu meinen Füßen sich zu rühren und ein schmerzerfülltes Stöhnen von sich zu geben. Sein Gesicht war so sehr zugeschwollen, dass ich ihn anhand dessen, was man noch erkannte, unmöglich hätte identifizieren können.

      »Wissen wir von dem eigentlich schon alles, was wir wissen wollten?«

      »Ja. Ich hatte beschlossen, ihn hier unten elendig verrecken zu lassen. Aber ich glaube, als Boxsack für dich eignet er sich auch gut.« So etwas wie Belustigung schwang in Natales Stimme mit. »Du solltest es dir im Übrigen nicht so zu Herzen nehmen, dass unsere Feinde sich nicht in unsere Nähe trauen. Wenn sie das hier sehen würden, würden sie sich eventuell sogar in die Hose machen.«

      »Gut«, knurrte ich, beugte mich über den Typ am Boden und zog das Messer hervor, das ich ausnahmslos immer mit mir führte. Wenn ich ihn nicht mehr zum Reden bringen musste, konnte ich ihm doch genauso gut die Stimmbänder durchschneiden?

      Oder das Messer so über seine Haut tanzen lassen, bis er so lange und laut schrie, dass ihm die Stimme von allein versagte? Das würde den Rest seines Todes sehr viel angenehmer machen. Für mich. Für ihn. Für uns alle.

      »Kommst du hier allein zurecht, oder soll ich bleiben?«

      »Eigentlich brauchte ich dich nur, um mir die Tür zu öffnen«, erwiderte ich, obwohl ich eigentlich schon darin gefangen war, den Kerl zu meinen Füßen systematisch zu foltern und anschließend von seinem Elend zu erlösen. Leider. Aber ein Risiko konnte man in dieser Hinsicht einfach nicht eingehen.

      »Du bist im Besitz eines Schlüssels, Dario.« Die Erinnerung brauchte ich nun wirklich nicht. Das wusste ich – nur hatte ich meinen Schlüssel in meiner Wohnung liegen lassen und keine Lust, Gia jetzt schon gegenüber zu treten und ihr die Nachricht zu überbringen, dass es nichts mehr gab, was sie in meiner Wohnung hielt.

      »Willst du überhaupt gehen?«, knurrte ich und hob den Kopf an. Falls ja, sollte Natale sich schnell entscheiden, immerhin hatte ich nicht vor, den Kerl am Boden ewig warten zu lassen. Das war unhöflich.

      Natale kniff die Augen zusammen und verschränkte die Arme, bevor er sich ganz langsam wieder zurück gegen die Wand sinken ließ. »Eigentlich würde ich mir das gerne ansehen, wenn du nichts dagegen hast.«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn du sowieso nichts anderes zu tun hast.«

      Aufgrund seines Gesichtsausdrucks war ich mir ziemlich sicher, dass Natale viele andere Dinge zutun hatte, aber aus irgendeinem Grund meinte er, mir Gesellschaft leisten zu müssen. Na, wenn er das später nicht bereute.

      Ich machte eine einladende Geste mit der Hand. »Nun denn, schreiten wir zur Tat.. Willst du dich vielleicht auch noch beteiligen?«

      Natale schüttelte den Kopf, die Lippen leicht geschürzt. »Mir geht’s hier drüben ganz gut, keine Sorge.«

      Ich nickte, strich mir eine Strähne meines Haares aus der Stirn und ging in die Knie, um auf um dem Kerl näher zu sein, der sich in den letzten Sekunden nicht gerührt hatte. Ich hoffte inständig, dass er den Löffel nicht vorzeitig abgegeben hatte. Das wäre nicht nur äußerst bedauernswert, sondern auch ziemlich schlecht für meine Laune.

      »Keine Ahnung, wie du heißt oder was du getan hast, aber im Grunde genommen ist es mir auch egal. Du bist hier, das wird seinen Grund haben, und du wirst hier nicht mehr lebend rauskommen. Die Frage ist nur: Wie viele Qualen hältst du noch aus, bevor bei dir das Licht ausgeht?« Fragend blickte ich in das geschwollene Gesicht des Mannes. Ich erwartete keine Antwort, also war ich auch nicht enttäuscht, als er ein klägliches Quieken von sich gab, das entfernt an ein Ferkel erinnerte.

      Mit beiden Händen griff ich nach seinen Ohren und zog daran, bis ich ein erstes Knacken hörte. Das waren zunächst nur die Knorpel, die von ihrer Belastung befreit worden waren, wenn ich aber weiter daran zog …

      Während ich genau das tat, breitete sich ein schaler Geschmack in meinem Mund aus. So wirklich Spaß machte das ja nicht und die feurige Motivation, die sonst in meinen Adern brannte, verspürte ich auch nirgends.

      Mit einem Seufzen nahm ich mein Messer wieder zur Hand und hob es an das rechte Ohr meines Opfers. Sollte ich nur sein Ohr abschneiden? Oder mit der Spitze sein Trommelfell durchbohren? Was bereitete ihm wohl mehr Schmerzen? Und umgekehrt mir mehr Spaß?

      Beinahe gelangweilt entschloss ich mich dazu, ihm das rechte Ohr abzuschneiden und im linken das Trommelfell zu zerstören. So konnte ich zumindest die Reaktionen auf beides sehen – Schreien, gequältes Stöhnen, ein wenig winden. Nichts besonderes. Nichts, was mein Blut in Wallung brachte.

      Gerade eben hatte ich es kaum erwarten können, meine Laune an dem Kerl auszulassen. Inzwischen fragte ich mich, ob es wirklich ausreichte.

      »Wie lang willst du noch dabei zusehen, wie er aus den Ohren blutet?«, fragte Natale beiläufig, setzte sich aber auch nicht in Bewegung, um die Blutung zu stillen.

      Irgendetwas sagte mir, dass es ihn nicht juckte und er aus einem anderen Grund geblieben war.

      »Solange, wie es mir passt«, knurrte ich und starrte den Kerl weiter an. Vielleicht sollte ich damit weitermachen, ihn von seinem Augenlicht zu befreien? Wobei es bei der Schwellung seines Gesichts nicht einfach war, an die Augäpfel zu kommen. Seine Nase brauchte er auch nicht mehr … eigentlich brauchte er von seinem irdischen Körper gar nichts mehr, immerhin würde er in den nächsten Stunden sterben.

      Ich rümpfte die Nase, dachte an die Frau, die ich im letzten Jahr von ihren Organen befreit hatte. Ihr Herz hatte noch geschlagen, als ich bei ihm angekommen war und es mit einigen präzisen Schnitten in der Hand gehalten hatte.

      Das war die Art von Rausch, die ich erwartet hatte, als ich hierhergekommen war. Stattdessen fand ich nicht mal den Einstieg. Ein lebendiges Herz in der Hand pulsieren zu spüren, zu fühlen, wie das Blut hindurchpumpte und den Körper am Leben erhielt …

      Ich riss das verdreckte Oberteil des Kerls auf, um seine Brust zu entblößen. Sein Herz schlug noch. Allerdings weder kräftig noch in regelmäßigen Abständen. Seufzend rollte ich mit den Augen. Bis ich seine Haut aufgeschnitten, die Knochen gebrochen und bei seinem Herz angelangt war, war er vermutlich ohnehin tot.

      Ging ich durch den Bauchraum, war das Gewühle viel zu groß. Außerdem lief ich Gefahr, seinen Darm oder den Magen zu verletzen, und auf den Gestank hatte ich wirklich keine Lust. Ganz abgesehen davon, dass er dann auch tot wäre, bevor ich überhaupt in die Nähe seines Herzens kam.

      Mit einem weiteren Seufzen erhob ich mich und sah Natale an. »Irgendwie hatte ich mir das anders vorgestellt.«

      »Sag mir nicht, der Typ ist dir zu unlebendig.«

      »Doch. Genau das ist es. Schau ihn dir doch mal an!« Ich deutete auf ihn. Er wirkte mehr tot als lebendig und das war schon der Fall gewesen, als ich ihn aus seiner Ecke in die Mitte des Raumes gezerrt hatte. »Er atmet kaum noch, seine Reaktionen sind fast schon langweilig und er ist tot, bevor ich irgendwas Richtiges mit ihm anstellen kann.«

      »Wow. Du und unzufrieden? Das ist ja was ganz Neues.«

      Mit einem Knurren äffte ich ihn nach. Ich hatte diese Folter über Stunden ziehen, nicht innerhalb von wenigen Minuten mit einem toten Mann belohnt werden wollen.

      Bevor ich etwas Falsches antwortete, wischte ich mein Messer an der Hose meines Opfers ab und steckte es wieder weg. Dem Schwein auf dem Boden konnte ich auch im Stehen beim Sterben zusehen.

      »Wusste nicht, dass wir neuerdings so hohe Ansprüche an unsere Gefangenen haben«, fuhr Natale fort.

      Ich starrte ihn einfach nur an. Er war es doch gewesen, der mich auf den Geschmack gebracht hatte, und damit gewissermaßen auch zurück auf die Bahn. Bevor ich Gefallen am Foltern unserer Feinde gefunden hatte, war ich oft halsbrecherisch unterwegs gewesen. Nicht nur, was meinen Fahrstil anging, sondern auch im Hinblick auf die Leute, mit denen ich mich eingelassen hatte.

      Natale hatte das alles in geregelte Bahnen zurückgelenkt und nun wollte er ausgerechnet das bereuen? Nein, das ließ ich ihm sicher nicht durchgehen.

      »Keine Ahnung, was mit dir los ist, aber ich habe ein Recht darauf, diese Männer leiden zu lassen«, erwiderte ich und verpasste dem Mann zu meinen Füßen einen letzten Tritt, der ihn sicher über die Brücke ins Jenseits katapultieren würde.

      Tatsächlich begann er, elendig zu röcheln.

      »Du bist schon wieder ein wenig neben der Spur, Dario«, erwiderte Natale und stieß sich von der Wand ab, um auf mich zuzukommen. »Ich bin dafür, dass du dich ein paar Wochen aus den Angelegenheiten raushältst. Auch aus den Geschäften. Damit du dich erholen kannst und zukünftig nicht mehr so dumme Dinge tust.«

      »Wie eine Bombe ins Wasser werfen.«

      »Wie eine Bombe von einer Frau schneiden und seelenruhig bis zum Meer zu tragen«, knurrte Natale finster. Seine dunklen Augen hatten mich fixiert. Mochte sein, dass andere bei diesem Blick des volltätowierten Muskelpakets weiche Knie bekamen und den Kopf einzogen, aber mich erwischte er damit nicht.

      »Wir wissen beide, dass ich das wieder tun würde, wenn es die Situation verlangen würde. Eine Auszeit wird daran nichts ändern.« Wenn überhaupt steigerte es meine Abneigung gegenüber Emilios aktuellem Verhalten noch ein wenig mehr und führte letztendlich dazu, dass ich seine Entscheidungen gar nicht mehr ernst nahm und ihn permanent hinterfragte.

      Vincenzo schien das doch auch zu tun, oder nicht?

      »Warten wir es ab. Du nimmst die Auszeit, kümmerst dich um den Club und deine Angelegenheiten und in ein paar Wochen, wenn es darum geht, die Schutzgelder einzusammeln, melde ich mich bei dir. Da will ich dich definitiv dabei haben.«

      Ich schnaubte. »Mal sehen, ob ich da Zeit habe«, erwiderte ich und wandte mich ab.

      Mein letzter Blick galt dem Typ, der inzwischen verreckt und damit ein Fall für das Verschwinde-System war. Allerdings hatte Natale mich ja gerade offiziell aus diesem Dienst enthoben, indem er mich in eine Auszeit geschickt hatte.

      Insofern war ich dafür auch nicht länger zuständig.

      »Wir hören uns, Natale.« Oder wir liefen uns in der Villa über den Weg, wenn mir wieder einmal danach war, die gesamte Familie zu sehen und dort für ein bisschen Chaos zu sorgen. Ich fragte mich, ob Emilio das hier zu verantworten hatte oder ob Natale die Entscheidung eigenständig gefällt hatte.

      Für gewöhnlich hielt er bei allem Rücksprache mit meinem Bruder. Sicherlich also auch in dieser Angelegenheit. Ich presste die Lippen aufeinander, eine Hand zur Faust geballt.

      Es blieb also dabei: Die angestauten Emotionen in meinem Inneren brodelten, aber ich fand keine vernünftige Art, sie herauszulassen.
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      Die Tür knallte so lautstark zu, dass ich zusammenzuckte und meine Switch automatisch fallen ließ. Ich hob den Kopf, nur um zu sehen, wie Dario ins Wohnzimmer stapfte und schnurstracks auf den kleinen Beistelltisch zuging, auf dem seine Alkoholsammlung stand.

      Schien ganz so, als hätte er keinen guten Tag bei seiner Familie gehabt. Anstatt nachzufragen, hob ich meine Switch wieder auf und vertiefte mich wieder in das Spiel. Für den Moment schien es mir absolut keine gute Idee zu sein, Dario anzusehen – geschweige denn, ihn anzusprechen.

      Sollte er sich erst einmal beruhigen und was auch immer ihn störte im Alkohol ertränken, bevor er sich mit mir beschäftigte. Leider wurde ich das Gefühl nicht los, dass er mich kontinuierlich anstarrte. Also schielte ich in seine Richtung, nur damit sich mein Verdacht prompt bestätigte.

      Seine dunklen Augen ruhten auf mir, doch er wirkte nachdenklich, so als würde er durch mich hindurch blicken, während er in seinen eigenen Gedanken gefangen war. Was auch immer ihm im Kopf herumging, es beschäftigte ihn so sehr, dass er fünf Minuten mit dem Glas in der Hand an der Wand lehnte und nicht einen Schluck daraus nahm. Unterdessen schmolz allerdings das Eis und verwässerte den Gin, was wiederum dazu führen würde, dass er beim ersten Schluck den Mund verzog und sich die doppelte Menge der klaren Flüssigkeit eingießen würde.

      So viel hatte ich inzwischen über ihn herausgefunden.

      Ich lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf meine Konsole, nur um festzustellen, dass ich mich nicht mehr wirklich darauf konzentrieren konnte. Die Neugier kitzelte mich. Was beschäftigte ihn?

      Schließlich riss ich mich zusammen und räusperte mich. Casimiro war mit Darios Auftauchen gegangen, so wie ich es mittlerweile gewohnt war. Selbst wenn Dario spontan verschwand, war er immer sofort zur Stelle und spielte den Bodyguard, den ich eigentlich nicht brauchte.

      Immerhin lag ich nur auf der Couch und unternahm keine waghalsigen Abenteuer.

      »Willst du drüber reden, oder soll ich dich allein lassen?«

      Es dauerte eine Weile, bis sich Darios Blick daraufhin wieder fokussierte, doch nach einigen Sekunden sah er tatsächlich mich an, anstatt durch mich hindurch.

      Eine seiner Augenbrauen wanderte in die Höhe, bevor er einen Schluck aus seinem Glas nahm. Wie ich prophezeit hatte, verzog er sofort das Gesicht, griff zu der Glaskaraffe und schenkte sich großzügig nach. Als er daraufhin einen Schluck nahm, wirkte Dario bereits sehr viel zufriedener.

      »Eigentlich solltest du anfangen, deine Sachen zusammenzupacken«, brummte er und machte eine ausladende Geste mit der Hand. Ich hatte mein Hab und Gut in seinem kompletten Wohnzimmer verteilt. Es war nicht viel, aber es reichte aus, um ein gewisses Chaos zu stiften.

      Sein Badezimmer hatte ich auch gekapert, und dort die Sachen verteilt, die er aus meinem Bad mitgebracht hatte.

      Perplex sah ich ihn an. »Wie?«

      »Du weißt, wie man aufräumt«, brummte er und ich konnte das Augenrollen fast in seiner Stimme hören.

      Irritation stieg in mir auf. Er wusste genau, dass ich das mit meiner Frage nicht gemeint hatte. »Das klang aber nicht danach, dass ich nur aufräumen soll«, hielt ich dagegen. Es klang eher danach, dass er mich loswerden wollte. Und ob ich damit einverstanden war, wusste ich noch nicht ganz.

      »Sollst du auch nicht. Du sollst deinen Kram zusammenpacken, damit ich dich nach Hause fahren kann«, wiederholte er, diesmal deutlich kontrollierter.

      Ich kniff die Augen zusammen. »Was ist mit dem Franzosen?«

      »Tot.«

      »Was?«

      »Er ist tot. Ertrunken. Die Polizei hat es bestätigt.«

      Meine Schultern sackten nach unten. Irgendwie hatte ich nicht damit gerechnet, dass es so schnell vorüber war. Ich hatte gerade angefangen, mich an Dario als Mitbewohner zu gewöhnen. Und an Casimiro als meinen persönlichen Bodyguard.

      Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, merkte aber, dass ich nicht wusste, was es dazu überhaupt zu sagen gab. Also schloss ich ihn wieder und presste stattdessen die Lippen zusammen. Die Irritation, die durch mich hindurchschwappte, machte es nicht einfacher, diese Information zu verarbeiten.

      Der Franzose war tot. Einfach so. Also gab es keinen Kerl mehr, der mich jagte, in meine Wohnung einbrach und nach mir suchte. Der mir eine Bombe umlegte, damit ich die wichtigsten Leute der italienischen Mafia in die Luft sprengte.

      Ich blinzelte, mein Hirn plötzlich überfordert damit, dass ich wieder in mein eigenes Leben zurückkehren durfte.

      »Ich bin … wow. Irgendwie kommt das doch ein wenig überraschend«, sagte ich irgendwann und lachte nervös.

      »Kann man so sagen«, brummte Dario und zuckte mit den Schultern. »Aber wenigstens bist du jetzt wieder in Sicherheit und brauchst dir keine Sorgen mehr machen.«

      Nicht, dass ich die letzten Tage darauf verschwendet hatte, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, ob ich sicher war oder nicht. Es hatte nicht eine Sekunde gegeben, in der ich an meiner Sicherheit gezweifelt hatte. Immerhin gab es Dario – und meinen Bodyguard.

      Seit Dario mich von dieser Bombe befreit und damit mein Leben gerettet hatte, vertraute ich ihm gewissermaßen blind, auch wenn das töricht, dumm und mehr als naiv war. Wir sprachen immerhin von Dario de Archard, dem berühmt berüchtigten Clubbesitzer, Mafia-Protegé und Mörder, wenn ich richtig zwischen den Zeilen las.

      Es war infolgedessen mehr als kurios, sich ausgerechnet in seiner Gegenwart sicher zu fühlen, doch mir gegenüber hatte er nicht einmal ungewollt gewalttätige Präferenzen gezeigt und … nun ja. Es half ja alles nichts. Der Franzose war tot, meine Wohnung nun wieder ein sicherer Ort.

      Daher gab es auch keinen Grund, ihn länger mit meiner Anwesenheit zu belästigen und von seinem eigentlichen Lebensstil abzuhalten. Er hatte sich ja nicht umsonst darüber beschwert, dass er normalerweise jeden Tag eine andere Frau um sich herum hatte und das wegen mir nicht möglich war.

      Letztlich legte ich die Switch beiseite und erhob mich. »Ich hab wirklich nicht damit gerechnet, dass ich heute schon wieder ausziehen muss«, sagte ich und begann, Ordnung in das von mir verursachte Chaos zu bringen, indem ich meine Sporttasche unter der Couch hervorzog und begann, mein Zeug hineinzuwerfen. Wahllos und mit sehr wenig Motivation.

      Dario sah dabei zu, wie ich mich zunächst durch sein Wohnzimmer bewegte und dann im Badezimmer weitermachte.

      Hätte er mich darauf angesprochen, würde ich es wohl leugnen, doch ein Teil von mir würde den Luxus dieses Apartments durchaus vermissen. Es brachte nicht nur einen gewissen Charme mit sich, sondern auch jede Menge Vorteile, die ich sicherlich nicht leugnen konnte.

      Ungefähr fünf Minuten später hatte ich alle meine Besitztümer wieder in der Sporttasche verstaut und sie bereits bei der Eingangstür abgestellt. Mit verschränkten Armen lehnte ich mich in den Türrahmen, um Dario zu beobachten. Er lehnte noch immer an der Wand. Inzwischen hatte er sein Glas allerdings komplett geleert.

      Irgendwie wirkte es, als würde er sich innerlich auf etwas vorbereiten. Wer wusste, was sie heute Nacht noch vorhatten, sobald er mich zu Hause abgesetzt hatte?

      »Meinetwegen können wir fahren. Ich hab alles«, informierte ich ihn beiläufig. Ich wollte ihn nicht aus seinen Gedanken reißen, allerdings gab es auch keinen Grund, alles länger hinauszuzögern als unbedingt notwendig. Meine Wohnung glich einem Saustall, es gab Chaos zu beseitigen und wenn ich heute Abend etwas essen wollte, musste ich sicher auch noch einkaufen, oder zumindest den Lieferdienst anrufen.

      Dario stieß sich mit finsterem Blick von der Wand ab. »Gut. Fahren wir.«
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        * * *

      

       

      Vielleicht hätte ich mir mehr Sorgen darüber machen müssen, dass Dario getrunken hatte und fahren wollte, doch am Ende kam ich in einem Stück an meiner Wohnung an, also gab es nicht wirklich einen Grund dafür, sich zu beschweren. Sah man mal davon ab, dass er alle existierenden Verkehrsregeln gebrochen hatte und nicht einmal in der Spielstraße vom Gaspedal gestiegen war.

      Wir hatten die Fahrt schweigend nebeneinander verbracht, mit der Musik aus dem Radio im Hintergrund. Mein Blick war die ganze Zeit aus dem Fenster geglitten, auch wenn Neapel sich viel zu schnell an uns vorbeigeschlängelt hatte, als dass ich den Ausblick wirklich hätte genießen können.

      Nun stand das Auto in der kleinen Gasse direkt neben meiner Haustür und wir saßen noch kurz im Auto, weiterhin schweigend. Keine Ahnung, auf was wir warteten, aber es fühlte sich nicht richtig an, sofort auszusteigen und ohne zurückzusehen im Haus zu verschwinden.

      Es war nur eine zufällige Begegnung gewesen. Eigentlich hätte ich einen Mann wie Dario nie treffen sollen – nie mit ihm im Bett landen sollen, denn er hatte mir eine Welt gezeigt, die ich so bisher nicht gekannt hatte. Eine Welt, die die Seite in mir ansprach, die Nervenkitzel und Action brauchte, und normalerweise nur dort fand, wo ich sie eigentlich nicht suchen sollte.

      »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast«, sagte ich schließlich leise, weil ich nicht wusste, was es sonst noch zu sagen gab. Essenziell ging es doch wirklich nur um diesen kleinen Fakt.

      Dario wandte den Kopf in meine Richtung und nickte knapp. »Immer wieder gerne.«

      Die Antwort brachte mich dann doch zumindest zum Schmunzeln. »Lass mal. Ich hab eigentlich keine Lust, so bald wieder in eine Situation zu kommen, in der es um Leben oder Tod geht.«

      »Vielleicht änderst du deine Meinung ja«, murmelte er verheißungsvoll, bevor er abrupt die Tür öffnete und ausstieg.

      Ich tat es ihm gleich. »Was tust du da?«

      »Dich nach oben begleiten, damit du dich auch wirklich mit dem Chaos beschäftigst, anstatt es die nächsten Tage zu ignorieren.« Warnend hob er eine Augenbraue, also protestierte ich nicht.

      Wie war es möglich, dass er das ahnte?

      Wenig begeistert ließ ich also zu, dass er mir durch die Haustür die Treppe nach oben und bis vor meine Wohnungstür folgte. Meine Finger zitterten, als ich den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür anschließend aufstieß. Dario hatte sich immerhin um die Auswechslung gekümmert, damit meine vier Wände in meiner Abwesenheit nicht frei zugänglich waren.

      Das Chaos, das sich mir darbot, ließ mich automatisch einen Schritt zurückmachen. Ich stieß gegen Dario und zog scharf die Luft ein. »Das ist ja noch schlimmer, als ich erwartet hatte«, sagte ich und atmete heftig aus.

      »Tja, er war sehr gründlich«, murmelte Dario hinter mir und schob mich vorwärts. »Aber es ist nur ein Raum. Das sollte schnell zu schaffen sein.«

      Nicht gerade aufbauend. Immerhin war ich allein und der Franzose hatte es irgendwie geschafft, mein Bettgestell umzuwerfen. Die Füße zeigten in die Luft, während die Matratze an der Wand lehnte und mit einem Kreuz eingeschnitten war.

      Ich biss die Zähne zusammen, den Tränen nahe. Vermutlich war Darios Wohnlandschaft teurer gewesen als die Einrichtung meiner Ein-Zimmer-Wohnung.

      Für den Moment musste ich mich allerdings zusammenreißen, denn ich wollte es mir nicht leisten, vor Dario diese Art von Schwäche zu zeigen. Ich wollte weder sein Mitleid erregen noch ihn dazu überreden, mir irgendwie zu helfen.

      Mit einem Seufzer band ich meine Haare zu einem Dutt, stellte die Sporttasche ab und überlegte, wo ich am besten anfing. In der Küche? Sämtliches Geschirr war zu Bruch gegangen, als der Franzose die Schränke aufgerissen und alles herausgenommen hatte. Mit meinen Kommoden, die umgefallen mitten im Raum lagen? Oder doch eher im Bad, wo selbst der Spiegel zerschlagen worden war?

      Ich wollte gar nicht daran denken, dass Dario mit seinen Brüdern hier gewesen war. Sicherlich bekamen sie so etwas nicht oft zu Gesicht und waren insoweit abgestoßen davon, dass jemand überhaupt so leben konnte.

      »Du wirst nicht damit anfangen, solange ich hier bin, oder?«

      Ich schüttelte den Kopf. Bevor ich anfing, würde ich zunächst einen Nervenzusammenbruch durchleiden, mein Leben verfluchen und vermutlich einen Heulanfall bekommen. Nichts davon sollte Dario mitbekommen.

      Es schien ihm zwar nicht zu gefallen, doch es wirkte trotzdem, als würde er sich gleich verabschieden, was dazu führte, dass mir schon jetzt ein Stein vom Herzen fiel.

      »Bevor ich verschwinde …«, meinte er und zog etwas aus seiner Hosentasche, was er mir prompt entgegenstreckte. »Ein neues Smartphone. Unser Techniker hat es ein bisschen modifiziert. Meine Nummer ist eingespeichert. Und die von Casimiro. Solltest du also jemals Hilfe brauchen … rufst du uns an. Egal, um was es geht.«

      Eindringlich sah er mich an. Auf was für Fälle spielte er an? Glaubte er, ich rückte jetzt automatisch in den Fokus irgendwelcher Kriminellen, weil ich ein, zwei Mal mit ihm gesehen worden war? Oder war es wirklich nur eine reine Vorsichtsmaßnahme, die er ergriff, um mir ein wenig Schutz zu bieten?

      Eigentlich wollte ich keine Almosen von ihm annehmen, doch letztendlich streckte ich die Hand doch aus und nahm das brandneue Smartphone entgegen. »Das ist nett. Damit kannst du aber meinen Standort und dergleichen nicht überwachen, oder?«, fragte ich scherzhaft.

      »Doch klar. Und wenn ich will, hab ich auch Zugriff auf die Kamera und das Mikrofon, sodass ich hören kann, wenn du nachts im Bett liegst und dich selbst anfasst«, erwiderte er mit einem Schnauben und schüttelte den Kopf, bevor er mich ansah, als wäre ich von allen guten Geistern verlassen.

      »Danke«, sagte ich schließlich und ließ das Teil in meine Hosentasche gleiten, bevor ich es mir doch anders überlegte.

      Dario nickte und zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, dann ist es an der Zeit, dich allein zu lassen.«

      Diesmal war ich diejenige, die nickte. Dario setzte sich in Bewegung. Doch anstatt an mir vorbei und durch die Tür hinauszugehen, kam er direkt auf mich zu.

      Eine seiner Hände landete an meiner Hüfte, die andere an meinem Hinterkopf, während er mich gegen die Wand drängte, den Blick tief in meinem verankert.

      Mir stockte der Atem, doch zum Überlegen fehlte mir die Zeit. Dario senkte seinen Mund auf meinen und im Bruchteil einer Sekunde lebte die Erinnerung an die gemeinsamen Stunden in meinem Geist auf.

      Hitze schoss durch meinen Körper, die Wunden unter meinem Schlüsselbein begannen zu kribbeln. Dario presste sich mit seinem gesamten Körpergewicht gegen mich, was beinahe schon dafür ausreichte, mir ein Stöhnen zu entlocken.

      Letztendlich war es die Art, wie er meine Lippen in Besitz nahm. Er schmeckte verboten gut. Nach Lust. Sex. Verlangen. Leidenschaft. Schmerz und einer geheimnisvollen Note, die mich schon beim letzten Mal hatte weich werden lassen.

      Mir blieb nichts anderes übrig, als meine Hände in sein Shirt zu krallen, ihn noch näher zu mir zu ziehen, obwohl das physisch gar nicht möglich war.

      Mein Herz raste, Hitze pulsierte durch meinen Körper und setzte sich mit unstillbarem Verlangen zwischen meinen Beinen fest, doch da war Darios Bein, zwang meine auseinander und verschaffte mir damit die Reibung, die ich brauchte, um …

      Mit einem schiefen Grinsen auf den Lippen zog Dario sich einige Zentimeter zurück. Einer seiner Finger glitt durch meine Haare. »Mach keine Dummheiten, Gia«, murmelte er, ein gewisses Feuer in den Augen.

      Bevor ich wirklich registrierte, was da passiert war, hatte er sich bereits von der Wand und mir abgestoßen und war zur Tür hinausspaziert.

      Ich lief ihm nicht nach. Alles, was es gestern also gebraucht hätte, wäre ein Kuss seinerseits gewesen und ich wäre dahingeschmolzen wie Eis in der Sommersonne. Ich wusste nicht, ob mich diese Erkenntnis froh machte oder es mich bereuen ließ, mich geweigert zu haben. Offenbar hatte ich in dieser Hinsicht ja sowieso nicht mehr das geringste bisschen Kontrolle, wenn Dario mich erst einmal seine Nähe spüren ließ.

      Es dauerte einige Minuten, bis mein Geist sich wieder vollständig akklimatisiert hatte. Von meinem Körper wollte ich gar nicht erst anfangen, denn der war eindeutig beleidigt, von Dario im Bruchteil einer Sekunde so angeturnt worden zu sein, ohne dass darauf mehr folgte.

      Auf einmal wirkte es verlockend, mich in die Arbeit zu stürzen und meine Wohnung wieder auf Vordermann zu bringen. Also holte ich das neue Smartphone hervor, öffnete die Spotify-App, die bereits installiert war, und machte mich auf die Suche nach einer passenden Playlist. Einige Minuten später schallte die Musik auf angenehmer Lautstärke durch den Raum und begleitete mich bei den ersten Schritten, die es brauchte, um die Wohnung wieder aufzuräumen.

      Ich begann in der Küche und beseitigte alle Scherben, bevor ich auch die im Bad einsammelte. Dann machte ich mich daran, die umgeworfenen Möbelstücke wieder in ihre richtige Position zu bringen. Es kostete mich Kraft und Zeit, aber am Ende stand alles wieder an seinem ursprünglichen Platz, womit es schon etwas ordentlicher aussah.

      Die Matratze würde ich irgendwann ersetzen müssen, doch für den Moment blieb mir nichts anderes übrig, als mit dem zurechtzukommen, was ich hatte.

      Mit großer Anstrengung wendete ich die Matratze, bevor ich sie zurück auf das Gestell legte und direkt mit einem neuen Spannbetttuch bezog, sodass ich das Elend nicht länger sehen musste.

      Dann beschäftigte ich mich mit dem Kleinkram, der überall verteilt lag. Bücher. Unterlagen. Kleinigkeiten, die sich über die Jahre angesammelt hatten.

      Aus einem Haufen zog ich meinen alten Laptop, der nicht wirkte, als hätte er etwas abbekommen. Dafür hatte der Franzose seine Faust in meinen Fernseher gedonnert, sodass der Bildschirm wie ein Spinnennetz wirkte. Ich hielt mich gar nicht damit auf, ihn auf seine Funktion zu überprüfen, bevor ich ihn zur Seite räumte.

      Zum Glück waren die Fenster sowie die Balkontür unbeschädigt – das hätte mir gerade noch gefehlt.

      Nachdem alles wieder an seinem Platz stand und ich wieder dazu in der Lage war, den Boden zu erkennen, machte ich mich daran, zu putzen. Überall befanden sich dreckige Stiefelabdrücke, die entweder von den de Archard-Brüdern stammten oder aber vom Franzosen. Wie auch immer, ich wollte sie nicht länger sehen, denn auch sie waren nur ein Zeichen dafür, dass die letzten Tage wirklich beschissen gelaufen waren.

      Als ich mich wieder in einer Wohnung befand, in der es sich leben ließ, warf ich zu guter Letzt noch einen Blick in den Kühlschrank. Wie ich vermutet hatte, war der Inhalt so mau, dass es nicht einmal für ein einfaches Gericht reichte.

      Daher zückte ich erneut das Smartphone und gab eine Bestellung beim Lieferdienst auf. Nach diesem Tag hatte ich mir das Frustessen ja wohl verdient!
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      Mein Blick glitt über die noch leere Tanzfläche. In wenigen Stunden würden sich die Räumlichkeiten füllen. Schon jetzt schallte die Musik lautstark durch den gesamten Club und brachte nicht nur die Einrichtung zum Vibrieren, sondern auch meine Knochen. Sie sangen in Vorfreude auf diese Nacht.

      Ich konnte es kaum erwarten, später hier oben in meinem Büro zu stehen und den Blick über mein Imperium gleiten zu lassen. Menschen, die ausgelassen feierten und auf die ein oder andere Weise Spaß hatten. Auf dem Parkplatz gab es Drogen, hier drinnen gab es … alles andere, was das Herz begehrte, wenn man einen Nachtclub wie das Tyche besuchte. Halbnackte Frauen, die sich zur Musik räkelten, gute Drinks und das ein oder andere Glücksspiel, wenn einem der Kopf danach stand.

      Und mir stand nicht nur der Kopf danach, nein. Ich hatte auch das Bedürfnis, den Vogel in dieser Nacht komplett abzuschießen. Die letzten Tage hatte ich mich erfolgreich zurückgehalten und mir eingeredet, dass ich das nicht tun brauchte, um mit den Emotionen, die sich in meinem Inneren angestaut hatten, klarzukommen. Doch das war schlichtweg gelogen.

      Ich brauchte den Alkohol. Ich brauchte Sex. Ich brauchte Drogen und vor allem brauchte ich eine Schlägerei, die ich sicher gewann, weil ich nicht zuschlug, um zu verletzen. Ich schlug zu, um zu töten.

      Mir entwich ein vorfreudiges Geräusch, als ich daran dachte, wie die Nacht verlaufen würde. Mit einem Mal konnte ich es kaum noch erwarten, die Türen öffnen zu lassen, damit der Club sich füllte und die Party endlich begann.

      Zu meinem Leidwesen dauerte das tatsächlich noch ein paar Stunden. Also tat ich das, womit ich mich schon die letzten Tage sehr ausführlich beschäftigt hatte. Ständig.

      Ich ging an meinen Rechner, öffnete die Übersicht der verbundenen Geräte und anschließend die Karte, die mir die Standorte mitteilte.

      Mein Punkt war außerhalb von Neapel, weil ich mich im Tyche befand. Emilio und Flavia waren gerade im Cottage, was wohl bedeutete, dass er ihr gerade das Hirn herausvögelte. Carlotta und Natale waren in der Villa, Fiero besuchte gerade seine Eltern und Vincenzo schien einen Spaziergang durch die Weinberge rund um sein Zuhause zu machen. Blieb noch ein letzter Punkt … und der gehörte zu Gia.

      Ich musste immer noch darüber schmunzeln, dass sie mich gefragt hatte, ob ich ihren Standort damit überwachen konnte. Nun, ein wenig Sarkasmus war notwendig gewesen, denn ansonsten hätte sie das Geschenk nie angenommen, doch im Endeffekt hatte sie mit ihrer Frage gar nicht so falschgelegen.

      Ich konnte ihren Standort nachverfolgen, aber darauf belief es sich auch. Mehr hätte dem letzten Rest an Anstand, dass ich noch besaß, eindeutig widersprochen. Außerdem war es nur zu ihrer Sicherheit, redete ich mir immer wieder ein, wenn ich minutenlang auf den Punkt auf der Karte starrte, der sich wirklich nur selten bewegte.

      Ihre Sicherheit ließ mein Gewissen ruhiger werden. Auch wenn der Franzose tot war … am Ende des Tages lebte sie noch immer in einer gefährlichen Gegend und wer wusste schon, wer ihr jetzt noch auflauerte?

      Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. Bevor ich »Ja?«, rief, schloss ich das Fenster mit der Standortanzeige der verknüpften Geräte. Musste ja keiner wissen, dass ich Gia insgeheim weiter auf dem Schirm hatte, statt sie zu vergessen.

      Aus irgendeinem Grund gestaltete sich das nämlich schwieriger, als ich erwartet hatte.

      »Es gibt da ein Problem, D«, sagte Silvio, der den Kopf durch einen Spalt hereingesteckt hatte.

      Fragend hob ich eine Augenbraue. »Einer unserer Dealer hat versucht, dich zu bescheißen. Und das nicht im kleinen Ausmaß, sondern im richtig großen Stil.«

      Sofort flammte die Wut, die ich ein paar Tage zuvor verspürt hatte, weil ich den Franzosen nicht in die Finger bekommen hatte, wieder auf. »Was hat er gemacht?«, verlangte ich zu wissen, eine gewisse eisige Kälte bereits in der Stimme.

      »Er war dabei, Betriebsgeheimnisse an den Feind zu verkaufen.«

      »Hat er?«

      »Wir glauben, er ist gerade noch rechtzeitig aufgeflogen.«

      »Habt ihr ihn schon verhört?«

      Silvio verzog das Gesicht. Das hatte wiederum nichts Gutes zu bedeuten. Ich stieß ein Seufzen aus, bereits ahnend, was er mir als Nächstes mitteilen würde.

      »Wir konnten ihn zwar festsetzen, aber bevor wir ihn dazu befragen konnten, hat er sich das Hirn rausgepustet. Ist ’ne Riesensauerei im Keller. Überall Blut, Knochen und Gehirn. Wir kümmern uns drum, aber ich wollte dich dennoch darüber informieren.«

      Ich nickte, für einen kurzen Moment unfähig, zu sprechen, so heftig brodelte die Wut in meinem Inneren. Wie feige konnte man sein? Zunächst hatte er meine Geheimnisse verraten wollen, mich verraten wollen, und dann schaffte er es nicht einmal, wie ein Mann dazu zu stehen und den Fehler vor mir zuzugeben?

      Anscheinend waren dem Kerl nie Eier gewachsen. »Wisst ihr, an wen er verkaufen wollte?«

      Vielleicht sollte ich dem entsprechenden Gangsterboss morgen einen kurzen Besuch abstatten und sicherstellen, dass er meine Reihen nicht noch weiter infiltrierte … oder bereits über Informationen verfügte, die er gegen mich verwenden konnte, um mein Geschäft zu ruinieren.

      »Wir haben einen Namen, ja. Aber ich fürchte fast, dass dir das nicht gefallen wird.«

      Ich atmete aus. Nichts an der ganzen Angelegenheit gefiel mir und ich erwartete ganz sicher nicht, dass es durch die Nennung des Namens besser werden würde.

      »Es handelt sich um Aurelio Moretti.«

      Unter Aufbringung meiner noch vorhandenen Selbstbeherrschung sorgte ich dafür, dass meine Gesichtszüge frei von jeglichen Emotionen blieben. Innerlich allerdings wünschte ich mir, den Dealer noch einmal zum Leben erwecken zu können, um ihn erneut zu töten. Auf grausame Weise.

      Geschäfte mit Moretti? Was hatte ihn geritten? Hatte er wirklich geglaubt, der Kerl würde ihn bezahlen und mit Handkuss in ein neues Leben verabschieden? Dumm. So dumm konnte er nicht gewesen sein.

      Anscheinend allerdings doch, immerhin hatte er seine Schuld mit dem Kopfschuss besiegelt. Kein Unschuldiger brachte sich einfach um, vor allem da meine Leute von mir nie etwas zu befürchten hatten.

      »Wunderbar. Das ist doch genau das, was uns noch gefehlt hat, oder? Hoffen wir, dass er noch keine Informationen weitergegeben hat. Falls doch, müssen wir uns morgen um Aurelio Moretti kümmern. Und mit kümmern meine ich, dass wir seiner Frau und dem Blag einen Besuch abstatten und dafür sorgen, dass er die Botschaft ganz genau versteht.«

      Silvio hob eine Augenbraue. »Du willst dem Kind-«

      »Nein! Ich will ihm klar machen, dass er nicht so schlau ist, wie er denkt und ich ohne Probleme dazu in der Lage bin, seine kleine Familie dem Erdboden gleich zu machen. Was nicht heißt, dass ich es sofort tue.«

      Etwas zufriedener nickte er, bereits dabei, die Tür wieder zu schließen. Man mochte es kaum glauben, doch auch ich hatte die ein oder andere Grenze. Nur weil ich wusste, wo seine Familie wohnte, hieß das noch lange nicht, dass ich sie ihm nehmen würde. Es sollte nur eine nett gemeinte Warnung sein. Ein Zeichen des guten Willens, immerhin hatte ich mit diesem Versuch seinerseits auch genügend Gründe, um ihm das Leben richtig zur Hölle zu machen.

      Um meine strapazierten Nerven zu beruhigen öffnete ich das Programm, das mir Gias Standort verriet, erneut und starrte den Punkt meditativ einige Minuten lang an, während ich tiefe Atemzüge nahm, um mich langsam wieder zu beruhigen.

      Es sah Aurelio Moretti ähnlich, sich auf diese Art in meine Angelegenheiten einzumischen. Er versuchte, einen meiner Männer umzudrehen, um an Informationen zu gelangen, mit denen er mir zusetzen konnte. Ob er es sofort tat oder erst in einem halben Jahr, ließ er sich dabei niemals anmerken. Ich kannte diese Vorgehensweise. Er hatte es immer auf irgendwen abgesehen. Nur diesmal war das Ziel sehr ambitioniert gewählt gewesen.

      In unserer Szene war es bei Weitem kein Geheimnis, dass ich der Mafia angehörte und mein Bruder der Boss war. Jeder wusste das – alle respektierten es bis zu einem gewissen Grad. Nur Moretti schien aus der Reihe tanzen zu wollen, was mir wiederum überhaupt nicht gefiel.

      Es bedeutete nämlich im Umkehrschluss, dass er glaubte, in der Lage zu sein, mir ernsthaft zu schaden.

      Der blaue Punkt war zwischenzeitlich vor meinen Augen verschwunden, doch nun erinnerte ich mich an seine Existenz und an Gia. Ich musste meinen Plan für heute Abend unbedingt in die Tat umsetzen. Sex. Drogen. Eine Prügelei. Vielleicht brachte ich irgendwo zwischendrin auch noch ein gutes Essen unter. Solange nicht noch mehr unvorhersehbare Dinge passierten, würde der Abend ruhig und in geregelten Bahnen verlaufen, die meinen Nerven sicherlich guttaten.

      Ich erhob mich erneut von meinem Platz hinter dem Schreibtisch, ging zu der verglasten Wand und blickte nach unten. Zwischenzeitlich waren die ersten Barkeeper und Tänzerinnen eingetroffen, allmählich füllte sich der Club mit Leben.

      Die Musik schallte noch immer laut und mit vollem Bass aus den Boxen, beruhigte mein angeschlagenes Nervenkostüm weiter.

      Ich vermisste das Adrenalin, das in der Nacht, in der ich Gia von der Bombe befreit hatte, durch meine Adern gepeitscht war.

      Vielleicht fand ich heute Nacht einen adäquaten Ersatz dafür, wenn ich nur tief genug in die Trickkiste griff.
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        * * *

      

       

      Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, großartig auf die Suche nach einer Frau oder den Drogen zu gehen. Letztere wurden mir diskret vorbeigebracht von einem der Dealer auf dem Parkplatz – womit ich gewissermaßen meine eigene Regel brach, denn im Tyche selbst waren Drogen offiziell verboten.

      Umso bedauernswerter war es, dass sie bislang unberührt auf meinem Schreibtisch lagen und mich mit ihren bunten Farben anlachten und dazu aufforderten, sie endlich zu nehmen, damit die Entspannung und der Spaß einsetzte.

      Doch im Rauschzustand nach einer Frau zu suchen … nun ja, das erschien mir schlichtweg dumm. Ich traf meine Auswahl immer sorgfältig, damit ich es hinterher nicht bereute.

      Für gewöhnlich fand sich schnell irgendeine Frau, die sich bereitwillig auf mich einließ, doch heute Abend stand ich vor der Glasfront und starrte nach unten in die Masse an Menschen, ohne wirklich jemanden zu erkennen.

      Die Leute bewegten sich, feierten und hatten Spaß und ich befand mich oberhalb, beobachtete sie und doch kam das Gefühl nicht ganz bei mir an.

      Letztendlich gab ich Silvio durch, dass er mir irgendeine Frau aus der Menge fischen sollte. Die meisten fühlten sich schon wie etwas Besonderes, wenn sie nur von meinen Mitarbeitern angesprochen wurden und in der Sekunde, in der sie mein Büro betraten, nachdem sie gehört hatten, dass ich etwas von ihnen wollte, vergaßen sie meistens sowieso, dass sie nicht die Art von Frau waren. Oder keine One-Night-Stands wollten. Oder sich nicht auf den jüngsten Sohn von Lorenzo de Archard einlassen sollten.

      Es gab immer viele Gründe, warum man zu mir Nein sagen sollte, doch am Ende trampelte ich sie alle nieder oder setzte sie außer Kraft. Niemand lehnte meine ungezogenen Angebote ab. Niemand gab mir einen Korb.

      Bis auf Gia Marchetti, die mit mir im Bett gewesen war. Es genossen hatte. Und mir am Tag darauf doch Ablehnung entgegengebracht hatte, als ich die Nacht davor hatte wiederholen wollen.

      Dieser Korb saß immer noch tief. Zwar hatte er meinem Ego nicht geschadet, aber er gab mir zu denken. Nicht gerade wenig, denn auf den Kuss hingegen hatte sie reagiert wie eine Katze auf ein Leckerchen, das man ihr vor die Nase hielt.

      Sie hatte es genauso sehr gewollt wie ich, genauso sehr gebraucht. Ihre Reaktion hatte mich in den letzten Tagen bis in den Schlaf verfolgt. Die Art, wie ihr Körper sich meinem entgegengestreckt hatte und wie sie mich näher gezogen hatte, obwohl ohnehin schon nichts mehr zwischen uns gepasst hätte.

      Mein Hirn war meisterhaft begabt darin, den Gedankengang weiterzuspinnen, sodass ich am Ende immer bei der gleichen Erinnerung landete. Gia, in meinem Bett. Unter mir. Auf mir. Neben mir.

      Ich war froh, als es an meiner Tür klopfte und ich aus meinen Gedanken gerissen wurde. Immerhin war es nicht gerade höflich, den weiblichen Gast schon mit einem Steifen zu erwarten. Das wirkte gegebenenfalls eher abstoßend als anziehend, was ich unter allen Umständen vermeiden wollte.

      Mit verschränkten Armen beobachtete ich, wie Silvio die junge Dame hereinführte und ihr bedeutete, dass sie sich auf einen der Sessel vor meinem Schreibtisch setzen sollte.

      Heute Nacht drang die Musik und Geräuschkulisse des Clubs nur gedämpft in mein Büro, weil ich die entsprechende Vorrichtung aktiviert hatte, um den Lärm zu filtern. Tagsüber, wenn ich den Bass genießen wollte, stellte ich sie für gewöhnlich aus.

      Ich wartete, bis Silvio wieder aus dem Raum verschwunden war, bevor ich mich meiner heutigen Spielgefährtin mit verschränkten Armen zuwandte. Sie wirkte abgelenkt. Von den Drogen auf meinem Schreibtisch, wie ich in Sekundenschnelle realisierte. Abgesehen davon wirkte sie ganz passabel. Sie hatte sich weder nuttig noch frigide gekleidet, schaute mich aufmerksam an – aber auch unschuldig – und brachte eine gewisse naturgegebene Neugierde mit, die sich in ihrem Blick niederschlug.

      Sie ahnte absolut nicht, worauf das hier hinauslaufen sollte, wenn es nach mir ging. Ich beschloss, den Small Talk zu überspringen – bestimmt wusste sie sowieso, wer ich war … und wer sie war, spielte für mich keine Rolle – und nickte in Richtung der Drogen.

      »Was würdest du tun, um dir davon was aussuchen zu dürfen?«, fragte ich, denn ich hatte plötzlich selbst kein Interesse mehr daran.

      Allein die Tatsache, wie sie die Drogen beäugte, dämpfte meine Lust und erinnerte mich daran, dass ich nicht verzweifelt genug war, um mich auf ein Niveau mit ihr zu begeben.

      Mit großen Rehaugen sah mich die junge Frau an. »Ich hab nicht genug Geld für diese Art von Spaß«, erwiderte sie und klang dabei genauso naiv, wie sie aussah.

      Vermutlich hielt sie sich für ein böses Mädchen, das ständig verrückte Dinge tat. Aber für die richtig harten Drogen, für die hatte sie nicht genug Kohle.

      Langweilig. Ich rollte mit den Augen. »Danach habe ich nicht gefragt. Ich will wissen, was du dafür bereit bist, zu tun.«

      Ich wiederholte es langsam, einen gewissen Unterton in meine Stimme legend, sodass sie realisierte, worum es mir ging.

      Zufrieden bemerkte ich, wie ihre Augenbrauen nach oben wanderten. »Du willst etwas Bestimmtes von mir, oder nicht?«, fragte sie.

      Eine zarte Röte umspielte ihre Wangen. Ich sah, wie ihr Puls an ihrem Hals flatterte. Sie war aufgeregt. Wusste wohl nicht, wie sie mit der Situation umgehen sollte.

      Man geriet ja auch nicht jeden Tag in den Fokus von Dario de Archard …

      »Richtig. Die Frage, die sich mir stellt, ist allerdings folgende: Bist du bereit, es mir zu geben?«

      Ich sagte absichtlich nichts Konkretes. Wenn überhaupt, wollte ich es aus ihrem Mund hören. Ich wollte wissen, was für Gedanken sich in ihrem dreckigen Hirn abspielten, das sich zweifelsohne hinter der unschuldigen Fassade verbarg.

      Wurde ihr Höschen bereits nass, nur bei der Vorstellung von uns beiden auf meinem Schreibtisch? Oder wurde sie von ihrem Verlangen nach den Drogen angetrieben?

      Beide Varianten waren mir recht, Hauptsache ich konnte ihr in nicht allzu langer Zeit die Unterwäsche vom Leib reißen und mich tief in ihr versenken.

      »Also, was würdest du dafür tun?«, wiederholte ich die Frage, diesmal ein wenig provokanter.

      Ich rechnete mit vielem, jedoch nicht damit, dass sie sich erhob und auf mich zukam, nur um vor mir auf die Knie zu gehen. Auf dem Weg nach unten blieben ihre Finger am Gürtel meiner Hose hängen.

      Das war ein Anfang, wenn auch einer, der sicher nicht ausreichte, um ihr eine von den teuren Pillen zu überlassen. Aber das würde ich ihr so natürlich nicht sagen.

      Noch bevor sie meiner Hose überhaupt nahekam, vergrub ich die Finger in ihren Haaren und fasste sie zu einem Zopf zusammen, damit ihr nichts davon im Gesicht hing.

      »Du hast eine ziemlich eindeutige Vorstellung«, murmelte ich und beobachtete sie aus leicht zusammengekniffenen Augen, wie sie an meinem Gürtel nestelte, bis sie ihn geöffnet hatte.

      Sekunden später sammelte sich meine Hose um meine Füße herum.

      Mit großen Augen starrte sie meinen Schwanz an. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich …«

      Sie ließ den Satz unbeendet. Ob es nun daran lag, dass ich ihren Kopf leicht nach vorne drückte, oder weil sie beschloss, es trotzdem zu versuchen, würde wohl ein Rätsel bleiben.

      Zufrieden beobachtete ich, wie sich eine ihrer Hände um den Schaft schloss und sie sich mit den Lippen langsam meiner Eichel näherte.

      Meine Augen fielen automatisch zu, als ich die Wärme ihres Mundes um mich herum spürte. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich den Atem angehalten hatte, also entließ ich einen ersten, vorsichtigen Atemzug, obwohl es mich bereits wieder einiges an Kontrolle kostete, nicht zu intervenieren und ihr zu zeigen, wie sie mich richtig saugte, leckte und blies.

      Anscheinend hielten sich ihre Erfahrungen mit Welt erschütternden Blowjobs in überschaubaren Grenzen. Sehr zu meinem Bedauern, denn das machte sie zu einer denkbar schlechten Wahl als Partnerin für die gesamte Nacht.

      Ich hatte weder die Zeit noch den Nerv, irgendein Küken bei den ersten Schritten des sexuellen Erwachens zu unterstützen und dem mit liebevoller Begleitung beizuwohnen. Ich wollte vögeln. Hart. Schnell. Mit dem Ziel, irgendwem Schmerzen zuzufügen und daran meinen eigenen Gefallen zu finden.

      Ich vergrub die Hände fester in ihren Haaren und begann, ihren Kopf ein wenig zu dirigieren. Doch weder stimmte der Winkel, noch machte es sonderlich viel Spaß, ihre Lippen und die Zunge an meinem Schwanz zu spüren.

      Es war gewöhnlich. Nicht aufregend oder so, dass es mir Lust auf mehr machte. Zwar wäre es ein Leichtes gewesen, die Sache zu beenden und sie einfach in den Mund zu vögeln, bis ich kam und sie dann zurück in den Club zu schicken, doch dann hatte ich heute Nacht noch immer nichts von dem erlebt, was ich eigentlich hatte tun wollen.

      Ich zog sie an ihren Haaren zurück und schließlich auf die Füße. »Ich will dich auf andere Weise«, knurrte ich und sah sie auffordernd an.

      Sie leckte sich über die Lippen und erhob sich von ihrer Position vor mir. »Du bist so verdammt groß, es könnte wehtun.«

      »Topolina, das ist doch der Sinn der Sache.« Mit einem Schmunzeln beobachtete ich, wie sich für wenige Sekunden der Schock auf ihren Gesichtszügen spiegelte.

      Dann erwachte der Ehrgeiz in ihr und sie nickte. Vermutlich war sie eine der Frauen, die später überall erzählen würde, dass sie harten, anonymen Sex hatte.

      Bevor sie ging, musste ich sie unbedingt daran erinnern, dass sie keinem von unserem kurzen Intermezzo erzählen durfte – sonst würde ich sie finden und dafür sorgen, dass sie niemals wieder irgendwem etwas erzählte.

      Egal, wie viel ich vögelte, mir war es mehr als wichtig, meine Privatsphäre in dieser Hinsicht aufrecht zu erhalten. Und das geschah leider nicht, indem all die Frauen sich mit ihren Freundinnen darüber unterhielten.

      »Zieh dich aus und setz dich auf den Schreibtisch, topolina«, befahl ich, ein fast vorfreudiges Grinsen auf den Lippen.
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      Mein Blick glitt über mein Erscheinungsbild im Spiegel. Aus den tiefen meiner Kommode hatte ich ein Kleid gefischt, das ich seit Jahren nicht getragen hatte. Schwarzes Leder. Kurz genug, um die Rundungen meines Hinterns erahnen zu können und doch lang genug, um noch genügend Spielraum für Fantasien zu lassen.

      Meine Brüste wurden durch das enge Oberteil vorteilhaft zusammengequetscht und in Kombination mit dem Choker, den ich mir um den Hals gelegt hatte, sah ich aus, als wäre ich direkt einem Mode-Magazin entsprungen, das sich mit dem Style eines Vamps beschäftigt hatte.

      Anstatt zu hohen Schuhen hatte ich zu meinen Boots gegriffen und nun stand ich da, starrte mich an und fragte mich, ob ich wirklich dumm genug war, um mich gleich in einen Uber zu setzen, der mich zum Tyche brachte.

      Wenn ich mich in Clubs herumtrieb, dann befanden sie sich für gewöhnlich in Neapel und nicht außerhalb. Ich ging nicht in Clubs, bei denen ich aus Erfahrung wusste, was für zwielichtiges Klientel sich dort herumtrieb.

      Ich fragte mich, ob im Tyche vor allem die Sprösslinge der Mafia unterwegs waren und ob es schon allein deswegen eine schlechte Idee war, dort hinzuwollen. Vielleicht wurde ich nicht einmal hereingelassen und dann hatte ich den kompletten Weg umsonst zurückgelegt.

      Allerdings war es Freitagabend, ich verspürte eine gewisse Form der Langeweile und wollte irgendetwas erleben. Und wenn es nur ein Kurztrip zum Tyche war, um zu sehen, ob ich zufällig Dario über den Weg lief. Zufällig. Ich lachte mich beinahe selbst aus.

      Nach dem Kuss, den wir geteilt hatten, bevor er verschwunden war, hatte ich mich für meine Ablehnung ihm gegenüber selbst gehasst.

      Was hatte mich nur geritten, als ich ihm versichert hatte, es war besser, den Sex bei einem einzigen Mal zu belassen? Dario war kein Mann, den man nur einmal fickte. Das stellte einen nicht zufrieden. Im Gegenteil. Es weckte das Verlangen nach mehr und ich hatte mir nicht gewährt, es zu stillen.

      Vielleicht gab er mir noch eine Chance, wenn ich ihn ebenso unerwartet in die Ecke drängte, wie er es bei mir getan hatte.

      Damit war die Entscheidung dann auch gefällt. »Und keine verdammten Rückzieher«, murmelte ich zu mir selbst, packte meine Tasche und das Smartphone und machte mich auf den Weg zum Club.

      Es war eine gute Entscheidung gewesen, mir einen Fahrdienst zu rufen. Mein eigenes Auto war eine Schrottkarre – und ich hatte keine Lust, darin auf dem Parkplatz des Tyche anzukommen. Vermutlich würden sie mich schon allein deswegen postwendend wieder nach Hause schicken.

      Die Fahrt über verhielt ich mich still, gedanklich damit beschäftigt, mir den Club bei vollem Betrieb auszumalen. Schon im leeren Zustand war er beeindruckend gewesen, dementsprechend konnte ich es kaum erwarten, ihn heute Abend zu sehen.

      Schon als wir auf den Parkplatz einbogen, war schnell klar, dass der Club der Anlaufpunkt im Umkreis von mehreren Kilometern war. Ich konnte sogar behaupten, dass keiner der Nachtclubs in Neapel so gut besucht war, wie das Tyche.

      Dafür gab es bestimmt den ein oder anderen guten Grund. Sah man mal von dem luxuriösen Erscheinungsbild ab, gab es auch das ein oder andere Gerücht darüber, dass hier die schönsten Frauen Neapels tanzten. Außerdem hatte Dario das boomende Drogengeschäft erwähnt und wenn mich nicht alles täuschte, veranstaltete der Club auch regelmäßig besondere Eventnächte. Zumindest klingelte es da am Rande meiner Erinnerung leise.

      Ich bezahlte meinen Fahrer, stieg aus und ging ohne Umschweife auf den Eingang und die dort versammelte Schlange zu, um mich einzureihen.

      »Den Ausweis bitte«, brummte der Türsteher nach einiger Wartezeit in meine Richtung und streckte mir die Hand entgegen. Ich ließ die Plastikkarte hineinfallen und nachdem er einen kurzen Blick darauf geworfen hatte, nickte er. »Du kriegst eins von den grünen Bändchen. Das erlaubt dir Zugang zu jedem Stockwerk und Angebot.«

      Ich hob die Augenbraue, streckte ihm aber mein Handgelenk entgegen und sah dabei zu, wie er das Papierband befestigte. Na, damit konnte die Nacht doch nur erfolgreich werden.

      Bislang war mir nicht bewusst gewesen, dass der Club verschiedene, nicht für alle zugängliche, Stockwerke hatte. Dario hatte es zumindest nicht erwähnt.

      »Und was darf nicht jeder sehen?«, wollte ich wissen, doch wurde von hinten bereits weitergeschoben, sodass ich ohne eine Antwort durch die Doppeltür ins Innere des Clubs stolperte.

      Ein relativ kurzer, dunkel gestrichener Gang führte zu einer Treppe, die einige Stufen nach oben ging und sich dann in einen ausladenden Raum öffnete, der komplett gefüllt war. Körper drängte an Körper, die Lichter zuckten wild durch den ansonsten dunklen Raum und die Musik ergoss sich bis in jede Ecke. Bei meinem ersten Besuch hier hatte ich auf Details nicht geachtet und war froh gewesen, endlich in Darios Büro zu sitzen. Jetzt nahm ich mir die Zeit und ließ den Blick umherschweifen.

      Die Lichtverhältnisse machten es schwierig, viel zu erkennen, doch das was ich sah, gefiel mir sogar vergleichsweise gut. Allein das Ambiente war ganz anders im Vergleich zu meinem Besuch vor einigen Tagen. Also erweckten erst die Besucher den Club zum Leben. Eine interessante Feststellung.

      Schon jetzt fühlte ich mich wohl. Augenscheinlich war es eine gute Entscheidung gewesen, hierher zu kommen. Ein Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus, als ich mich durch das Gedränge schob und einen ersten Zwischenstopp an der Bar einlegte, um mir irgendetwas mit viel Alkohol zu bestellen. Meine Nerven würden es mir danken.

      Nachdem ich den Drink auf ex heruntergekippt hatte, kehrte ich in die Menschenmasse zurück, nur um festzustellen, dass sich in der Mitte der Tanzfläche ein kreisrunder Balkon befand, der mehrere Meter Durchmesser hatte. Warf man einen Blick nach unten, sah man noch mehr Menschen. Allerdings wirkte es dort unten nicht ganz so voll. War mir diese Besonderheit bei meinem ersten Besuch auch aufgefallen? Ich erinnerte mich nicht, denn in dieser Nacht waren schlichtweg andere Dinge wichtig gewesen.

      Entschlossen machte ich mich auf die Suche nach einer Treppe oder etwas Ähnlichem und wurde tatsächlich fündig. Es gab einen Aufzug, dessen Türen sich nur mithilfe des Bändchens öffneten. Grün bedeutete wohl, dass ich befugt war, nach unten zu fahren, denn das tat der Aufzug, sobald ich darin stand.

      Die Türen hatten sich wenige Sekunden später kaum wieder geöffnet, als ich bereits feststellte, dass es mir hier unten viel besser gefiel. Alles wirkte noch luxuriöser. Auf den kleinen Podesten, die überall im weitläufigen Raum verteilt standen, rekelten sich Tänzerinnen und waren kurz davor, ihre intimsten Geheimnisse preis zu geben.

      Es dauerte einige Minuten, bis ich den Blick von ihnen ablenken konnte, doch ich erinnerte mich an die Lage von Darios Büro und entdeckte tatsächlich auch die Glasfront, hinter der es sich befand. Natürlich war sie so verspiegelt, dass er zwar nach unten schauen konnte, von unten aber niemand nach oben.

      Ich hätte zu gerne gewusst, ob er gerade in seinem Büro saß … und nach unten starrte. Vielleicht entdeckte er mich in der Menge?

      Um das herauszufinden gab es immer noch genügend Zeit. Also besorgte ich mir zunächst einen weiteren Drink und begab mich dann auf die Tanzfläche, um mit den sich wogenden Massen zu verschwimmen und die Nacht zu genießen, soweit ich die Kontrolle darüber hatte. Der Bass der Musik vibrierte durch meinen Körper und unter meinen Füßen. Die Körper, die sich unmittelbar neben mir bewegten, ließen mich spüren, was im Leben wirklich zählte.

      Am Ende des Tages ging es doch um eine einzige Sache: den Genuss des Momentes. Und ich genoss diesen Moment so sehr, dass ich drohte, mich in der Musik und den Menschen, im Alkohol und meinen leicht schwebenden Gedanken zu verlieren.

      Ich vergaß, was in den letzten Tagen passiert war, und schob die Sorgen, die mich permanent begleiteten, weit von mir. Mit einem Lächeln hob ich die Arme, ließ die Musik durch mich fließen und tanzte sogar mit dem ein oder anderen Fremden, egal ob es sich dabei um einen Mann oder eine Frau handelte.

      Irgendwann fand ich mich am Rande der Tanzfläche wieder, also nutzte ich die Gelegenheit, um mir einen weiteren Drink zu besorgen. Mein Blick glitt erneut zu der Fensterfront, hinter der sich Darios Büro befand und ich überlegte, ob ich dazu in der Lage war, einen Weg dorthin zu finden.

      Der Türsteher hatte gesagt, ich durfte mich überall aufhalten … und wenn er Darios Büro darin nicht einschließen wollte, hätte er das doch besser spezifizieren müssen? Oder nicht?

      Systematisch suchte ich die Wände mit den Augen ab, um eine Tür zu entdecken, entdeckte jedoch keine. Es gab nur den Aufzug. Vielleicht befand sich die entsprechende Tür also oben? Aber das passte nicht, wenn ich mir die Aufteilung der Räumlichkeiten ins Gedächtnis rief.

      Als Dario mich hergebracht hatte, waren wir nur stellenweise durch den Club selbst gelaufen, viele Wege hatten sich hinter den Kulissen befunden.

      Was, wenn der Aufzug in einem Zwischenstockwerk hielt?

      Ich kämpfte mich in die Richtung und war heilfroh, als ich allein in dem viel zu hell erleuchteten Aufzug stand. Diesmal setzte er sich nicht einfach in Bewegung, also hatte ich Zeit, um die verschiedenen Knöpfe zu studieren.

      Ich entschied mich für den Knopf, der nicht beschriftet war, und wartete ab. Tatsächlich bewegte der Aufzug sich einige Minuten nach oben, doch als sich die Türen öffneten, fand ich mich nicht auf einer weiteren Tanzfläche wieder, sondern blickte geradewegs in einen kahlen Flur.

      Der kam mir tatsächlich bekannt vor, als ich kurz auf den Boden sah. Ich wusste noch, wie ich mich beim Weg in Darios Büro über die doch recht großen Fliesen gewundert hatte, die überhaupt nicht hierher passten.

      Mit einem triumphierenden Gefühl in der Brust trat ich aus dem Aufzug und sah mich kurz um, damit ich wusste, in welche Richtung ich gehen musste. Theoretisch dürfte es von meinem Standort aus nur einige Sekunden dauern, bis ich sein Büro erreichte.

      Insofern mich niemand entdeckte und auf schnellstem Wege nach draußen beförderte.

      Von dieser ärgerlichen Vorstellung angetrieben, beeilte ich mich, den kurzen Weg zurückzulegen. Schon nach kürzester Zeit stand ich vor Darios Bürotür. Weit und breit war niemand zu sehen und bis auf das entfernte Dröhnen der Geräuschkulisse des Clubs drang auch nichts anderes an meine Ohren.

      Weil ich den Überraschungseffekt auf meiner Seite haben wollte und außerdem eine extra Portion Mut mit mir spazieren führte, die mir der Alkohol verliehen hatte, beschloss ich, die Tür einfach aufzustoßen.

      Überrascht öffnete ich den Mund, ob der Szenerie, die sich mir bot. Wie erstarrt beobachtete ich einige Sekunden mit schiefgelegtem Kopf Dario dabei, wie er eine junge Frau vögelte, die ihr Knie auf dem Schreibtisch abgelegt hatte, und sich mit den Händen abstützte, um die harten Stöße abzufangen.

      Sofort stieg Hitze aus meiner Magengegend in den Rest meines Körpers auf. Mit einem Mal verspürte ich das Verlangen, den Platz mit ihr zu tauschen und ihrer statt von Dario gevögelt zu werden – allerdings so, dass er noch tiefer in mich eindringen und diesen einen Punkt erreichen konnte, der Schmerz und Lust zugleich war.

      Interessanterweise war ich bisher nicht bemerkt worden, also machte ich es mir zum Vorteil und schloss die Tür hinter mir wieder, nach dem ich eingetreten war.

      Was die beiden da trieben, sah nach Spaß aus … aber nur, wenn ich involviert wurde. Auf meinen Lippen breitete sich automatisch ein laszives Lächeln aus, als ich mich auf die beiden zubewegte.

      Dario entdeckte mich zuerst. Meine Erscheinung erschreckte ihn so sehr, dass er den Takt verlor und aus dem Rhythmus geriet. Mein Grinsen wurde breiter.

      »Lass dich von mir nicht stören«, meinte ich, womit mich die junge Frau dann auch bemerkte.

      Sie schien protestieren zu wollen, doch ich schüttelte den Kopf und hob den Finger an die Lippen. »Kein Grund, sich zu schämen«, versicherte ich ihr und nahm es mir heraus, näher an sie heranzutreten, nach ihrem Kinn zu fassen und meine Lippen auf ihre zu bringen.

      Ich schmeckte ihre Süße und auch, dass sie Dario zuvor mit ihrem Mund verwöhnt hatte. Amüsiert grinste ich, doch ich unterbrach den Kuss nicht. Sie ließ sich zunächst nur zögerlich darauf ein … bis Dario ein gutturales Stöhnen von sich gab. Sie echote in meinen Mund, was ausreichte, um mich die Zurückhaltung endgültig vergessen zu lassen.

      Ich griff nach ihrer nackten Brust, nahm die Brustwarze zwischen Zeigefinger und Daumen. Ich rollte sie, zupfte daran und löste mich schließlich von ihrem Mund, um nach unten zu wandern und ihre Brüste mit meiner Zunge zu erkunden. Es erforderte etwas athletisches Geschick, doch ich schaffte es, mich von dort weiter über ihren Bauch nach unten zu arbeiten.

      Mein Arm glitt automatisch um ihre Mitte, sodass ich ihren unteren Rücken nach unten in ein Hohlkreuz ziehen konnte. Als sich ihre Hand daraufhin fest in meinen Arm krallte, wusste ich, dass Dario nun auf eine Weise in sie eindrang, die sie an den Rand des Wahnsinns trieb.

      Ich tauschte einen hitzigen Blick mit ihm aus, bevor ich die Augen schloss und zwischen die Beine der anderen Frau glitt, soweit es mir möglich war, ohne Dario zu behindern.

      Er vögelte sie weiterhin hart und skrupellos, allerdings schien ihr das zu gefallen. Ihre Schenkel waren nass, ebenso ihre Pussy. Sobald ich meine Zunge zwischen ihre Schamlippen gleiten ließ, ging ein zittriger Ruck durch ihren Körper. Ihr Stöhnen wurde lauter.

      Ich wusste, dass Dario ein Faible dafür hatte, einen auf den eigenen Orgasmus warten zu lassen und ihn einem dann so heftig zu entreißen, dass es einen fast zerstörte … doch wie unerträglich genussvoll würde es für die junge Dame erst werden, wenn sie wegen meiner Zunge kam, gleichzeitig aber von Dario weiter gevögelt wurde und nicht einmal die Möglichkeit bekam, ihren Orgasmus zu genießen.

      Ich schloss die Hände um ihre Oberschenkel, ließ sie meine Fingernägel spüren, während ich begann, sie richtig zu lecken. Meine Zunge glitt über ihre Klit, stieß dagegen und umkreiste sie. Immer wieder ließ ich von ihr ab, nur um stattdessen Dario meine Anwesenheit spüren zu lassen.

      Wie sehr ihm das gefiel, war schnell klar, als er in seinen Bewegungen immer verzweifelter wurde und scheinbar begann, seinem eigenen Orgasmus nachzujagen. Ich konnte mir ein leises Lachen nicht verkneifen.

      In diesem Moment hatte ich nicht nur die fremde Frau in der Hand, sondern auch Dario, der mit jeder verstreichenden Sekunde weiter an Kontrolle über sich verlor.

      Ich löste eine Hand vom Oberschenkel der Frau und legte sie an Darios Hoden. Die Bewegung, die ich vollführte, ließ ihn lautstark fluchen.

      »Maledizione. Fuck, micina. Wenn ich dich jetzt vor mir hätte, würde dein Arsch rot leuchten.« Ihm entwischte ein Keuchen, mir ein freches Lachen.

      Diese Aussage stachelte mich nur noch mehr an, sie beide zum Orgasmus zu bringen. Viel musste ich dafür nicht mehr tun. Ich konzentrierte mich beim Lecken auf einen einzigen Punkt, den ich immer heftiger bearbeitete, bis ihre Beine zu zittern begannen und es praktisch keinen Weg zurück mehr für sie gab.

      Zeitgleich ließ ich meine Hand von Darios Hoden zum Schaft seines Schwanzes gleiten, sodass er nicht nur ihre Pussy vögelte, sondern auch bei jedem Stoß meine Hand, die deutlich fester um ihn lag als die Frau.

      Zufrieden stellte ich fest, dass sie ihr Stöhnen nicht länger zurückhalten konnte und das Zittern der Beine zu einem Zucken in ihrem Körper geworden war. Sie kam auf meiner Zunge und wenige Sekunden später entlud sich auch Dario in ihr.

      Der Geschmack von beiden vermischte sich auf meiner Zunge. Am liebsten wäre ich dort verharrt, um die Nachbeben der beiden noch ein wenig länger zu spüren, doch ich spürte eine kräftige Hand in meinen Haaren, die mich prompt auf die Füße zog.

      Dario befand sich direkt vor meinem Gesicht. Ich leckte mir über die Lippen.

      »Was zum Henker machst du hier, Gia?«

      »Euch beide beglücken, wie es aussieht«, gab ich zurück, eine Augenbraue angehoben.

      Er schien nicht amüsiert. »Wie kommst du dazu, hier einfach hereinzuplatzen?«

      Ein Teil seines Zorns verpuffte vor meinen Augen, sobald sein Blick an mir hinabglitt und das Lederkleid genauer betrachtete. Das war auch der Moment, in dem mir bewusst wurde, wie heiß mich dieses kurze Zusammenspiel gemacht hatte.

      Ich spürte meine eigene Nässe zwischen den Beinen und wusste im gleichen Moment, dass Dario es riechen konnte. Also versuchte ich gar nicht erst, meine Reaktion zu unterdrücken.

      »Mir war langweilig und nach Spaß. Da erschien mir das Tyche der richtige Ort zu sein. Und wie man sieht … hatte ich recht«, erwiderte ich unbeschwert, ohne mich von seinem Zorn irritieren zu lassen.

      »Wenn du glaubst, dass du mir so einfach davon kommst, liegst du falsch, micina«, knurrte er in mein Ohr, nachdem seine Hand von meinen Haaren zu meinem Hals gerutscht war. Jedes Wort sorgte für neues Feuer zwischen meinen Beinen.

      Auch die Tatsache, dass er noch immer leicht außer Atem war, heizte mich zusätzlich an. Ich konnte es kaum erwarten, seinen Schwanz in mir zu spüren. Wie er mich ausfüllte und mich zum Stöhnen brachte, genau wusste, welche Punkte er treffen musste, um mich verrückt werden zu lassen …

      »Ich dachte wirklich, dass du es ernst meinst. Einmal Sex und nie wieder. Aber jetzt, wo du hier reinspaziert bist und dich topolina und mir angeschlossen hast, ist das wohl die Erlaubnis, mit dir anzustellen, was ich will«, fuhr er fort. Er winkte ihr zu. »Leg sie über den Schreibtisch und versohl ihr den Hintern. Wenn sie jeden Schlag brav hinnimmt, darfst du sie anschließend lecken«, sagte er an sie gewandt.

      Anschließend wandte er sich wieder mir zu, den Druck um meinen Hals erhöhend. »Allerdings gibt es Orgasmen heute für dich nur, wenn du auf meinem Schwanz kommst, micina. Und jeder Orgasmus wird dich etwas kosten.«

      Sofort war ich wieder gefangen in meinem eigenen Kopf, bereit dazu, meine Kontrolle für ihn aufzugeben und das zu tun, was er von mir verlangte. Weil es mich heißmachte. Weil es mich erfüllte. Weil es meinen Adrenalinpegel in ungeahnte Höhen schießen ließ, die ich so bisher nicht gekannt hatte. Nicht zu wissen, was er als Nächstes tat … welche Strafe oder Belohnung er sich ausdachte, ließ mein Herz rasen.

      Nicht zu guter Letzt war da die Genugtuung, die mich erfüllte, wenn ich sah, wie er sich selbst hingab und die Zügel fallen ließ, um vollends in dem aufzugehen, was gerade geschah. Davon allerdings waren wir noch weit entfernt.

      »Dein Benehmen entscheidet darüber, wann du meinen Schwanz das nächste Mal zu Gesicht bekommst, micina.«

      Da war sie also, die Aussicht, öfters mit ihm das Bett zu teilen. Mein Herz setzte vor Aufregung einen Schlag aus.

      »Verstanden?«, hakte er nach und riss mein Gesicht hart nach oben, sodass ich ihm direkt in die Augen sehen musste.

      Ich nickte, mein Sichtfeld bereits verschleiert von dem unbeschreiblichen Verlangen, endlich angefasst zu werden. Selbst wenn es erst mal nur von seiner heutigen Gespielin war, die eindeutig zu unerfahren war, um in ihrer neuen Rolle aufzugehen.

      »Gut. Dann sei ein braves Kätzchen, leg dich auf den Schreibtisch und lass Topolina ihre Aufgabe erfüllen. Und nicht die Krallen ausfahren, ja?« In einer fast schon zärtlichen Geste strich er mit dem Daumen über meine Wange.

      Ich reckte das Kinn, um ihn herausfordernd anzusehen. »Keine Sorge, die bekommt außer dir niemand zu spüren.«

      Ohne auf seine Reaktion zu warten, drehte ich mich um. Ich schob einen Teil der Sachen, die sich auf seinem Schreibtisch befanden, achtlos auf den Boden und legte mich dann so, dass mein Oberkörper das kalte Holz berührte. Meine Füße verblieben auf dem Boden, den Hintern streckte ich in die Luft, sodass mein Kleid einfach nach oben geschoben werden konnte. Der String stellte ebenfalls kein wirkliches Hindernis dar …

      Es waren die weichen Hände einer Frau, die über meine Oberschenkel nach oben glitten, bis sie zum Saum des Kleides gelangten und ihn zögerlich nach oben schoben.

      Innerhalb weniger Sekunden spürte ich kühle Luft an meinem Hintern sowie die federleichte Bewegung von Fingern, die die unberührte Haut dort zärtlich erkundeten.

      Innerlich bereitete ich mich bereits auf den ersten Schlag vor, die Hände flach gegen das Holz unter mir gepresst.

      Topolina schlug zu, viel zu sanft, als dass es mir wirklich weh getan hätte. Dario schwieg und ich erlaubte es mir auch nicht, einen Kommentar dazu abzugeben.

      Ein weiterer Schlag folgte, aber auch dieser war weit entfernt davon, mich das Atmen vergessen zu lassen.

      Sanft strich Topolina über meinen Hintern, bevor sie erneut ausholte und zuschlug.

      Ich zog scharf die Luft ein, machte einen kleinen Satz und blinzelte überrascht.

      »Das hast du wohl nicht kommen sehen«, murmelte Dario belustigt, was mich dazu anstachelte, mir die nächste Reaktion zu verkneifen.

      Die Härte des darauffolgenden Schlages machte es mir allerdings nicht einfach. Ich schnappte nach Luft, mein Hintern stand plötzlich in Flammen. Ich konnte den Abdruck ihrer Hand auf meiner rechten Pobacke spüren und zu meinem Leidwesen wiederholte sie die gleiche Prozedur auf der linken Seite, sodass ich einen Satz machte.

      »Merda«, fluchte ich.

      »Du machst das gut, micina. Aber Topolina ist noch lange nicht fertig mit dir.« Darios Stimme drang aus einiger Entfernung zu mir, also ging ich davon aus, dass er sich zurückgezogen hatte, um von einem anderen Platz aus zuzusehen.

      Weitere Schläge prasselten auf meinen Hintern ein und am Ende war ich mir nicht einmal mehr sicher, ob sie noch mit der Hand zuschlug oder nicht vielleicht doch mit etwas anderem. Schmerzen flammten auf, vermischten sich mit dem Verlangen nach genau dieser Härte.

      Letztendlich blieb mir allerdings nichts anderes übrig, als mich am Schreibtisch festzuklammern und die Schläge über mich ergehen zu lassen. Ich spürte die ein oder andere Träne im Augenwinkel, doch wenn sie fielen, ließ ich es mir nicht weiter anmerken.

      »Das reicht!« Darios Stimme war pure Erlösung und ließ mich den ersten freien Atemzug nach einigen Minuten nehmen. »Ich will, dass du sie jetzt leckst. Ausgiebig. Wenn sie dem Orgasmus zu nahe kommst, schlägst du sie. Mittig auf ihre Pussy.«

      Darios Anweisungen kamen wie von einem Drill-Sergeant und sorgten dafür, dass ich mich innerlich bereits auf das vorbereitete, was mich nun erwartete.

      Ich ahnte, dass topolina, wie Dario sie so kreativ nannte, hinter mir nun in die Knie ging, um ihr Gesicht zwischen meinen Beinen zu vergraben, doch es zu spüren, ließ mich schlagartig die Schmerzen vergessen, die ich gerade noch erfahren hatte.

      Mit einem Seufzen quittierte ich die erste zarte Berührung ihrer Zunge an meiner Pussy, nachdem sie den String ein wenig zur Seite geschoben hatte. Schon jetzt wusste ich, dass es nicht lange dauern würde, bis sie mich an dieser gefährlichen Schwelle hatte, von der es kein Zurück mehr gab, wenn man sie erst einmal überschritten hatte.

      Innerlich bereitete ich mich darauf vor, mich zusammenzureißen, doch sobald sie meine Klit umspielte und mit dem Finger immer wieder an meinem Eingang entlangkreiste, war es vollständig um mich geschehen.

      Meine Knie begannen zu zittern, weil sie mich plötzlich nicht mehr aufrecht halten wollten. Ich hatte alle Mühe, mich am Tisch festzuhalten. Ein Stöhnen nach dem anderen entwich mir, während sich in meinem Unterleib ein Knoten sammelte, der jeden Moment platzen würde, wenn sie mich weiter so mit ihrer Zunge verwöhnte und ihre Finger nutzte, um mich zusätzlich zu reizen.

      Es machte ganz den Anschein, als hätte sie Spaß daran, mich zu ärgern. Ich schaffte es kaum, meine Beine weit genug für sie auseinanderzuhalten, so schwierig war es, mich zusammenzureißen. Eine richtige Zungenbewegung ihrerseits und ich könnte den Orgasmus nicht-

      »FUCK!«, stieß ich aus, als ihre Hand unerwartet auf meine Pussy hinaufsauste und mir den Atem raubte.

      Ich keuchte, diesmal nicht aus Lust und blinzelte die schwarzen Punkte vor meinen Augen weg, die dort plötzlich tanzten.

      »Wolltest du etwa gegen die Regeln verstoßen, micina?«, mischte Dario sich ein.

      Topolina nahm unterdessen ihre vorherige Position wieder ein und begann erneut damit, mich zu reizen.

      Hitze raste durch meinen Körper.

      »Ich kann nichts dafür, dass sie genau weiß, wie sie … oh fuck.« Kaum hatte ich es ausgesprochen, traf mich ein weiterer Schlag, der mich für kurze Zeit von meiner Lust herunterholte.

      Doch sobald sie wieder begann, mich mit ihrer Zunge zu umspielen, war ich wieder auf direktem Weg zum Orgasmus.

      »Reiß dich zusammen, Gia«, befahl Dario, sein Mund plötzlich an meinem Ohr. »Wir wollen doch nicht, dass du dir einen Fehler leistest und ich dich dafür wieder bestrafen muss.«

      Alles, was er gerade tat, war eine Bestrafung. Aber verdammt noch mal, ich genoss jede Sekunde davon.

      Mit verschleiertem Blick sah ich zu ihm auf, wie eine Hilfesuchende zu ihrem Retter. »Bitte lass mich endlich deinen Schwanz spüren, Dario. Ich halte das nicht aus. Ich will endlich kommen. Ich will dich in mir haben und dass du mich vögelst. Hart und schnell und gnadenlos. Ich will, dass du mich zerstörst, bevor du mich wieder zusammensetzt.« Das Flehen in meiner Stimme war begleitet von purer Lust und dem Verlangen nach ihm. Nur nach ihm, nicht dieser Frau, die mir niemals das geben könnte, was Dario mir gab.

      Ich hörte, wie er leise lachte, die Finger an meinem Kinn. »Wenn du es noch ein bisschen länger erduldest, gebe ich dir, was du willst«, flüsterte er mir zu.

      Ich nickte, bereit dazu, alles zu tun, um endlich in den Genuss seiner harten Länge zu kommen, die sich nur wenige Zentimeter von mir entfernt befand und doch so verdammt weit weg war.

      Mit einem tiefen Atemzug schloss ich die Augen, stellte mir bereits vor, wie es sein würde, wenn er das erste Mal seinen Schwanz in mich schob und mich jeden Zentimeter davon spüren ließ.

      Er passte perfekt in mich, füllte mich so gut aus, dass allein der Gedanke daran mich halb verrückt machte.

      Topolina gelang es trotzdem, meine Aufmerksamkeit wieder für sich zu beanspruchen, indem sie ihren Finger einige Zentimeter in mich schob und mit einer sanften Bewegung den empfindlichen Punkt in mir zusätzlich reizte, während sie weiterhin an meiner Klit saugte und spielte.

      Die Muskeln in meinen Beinen verhärteten sich. Die schiere Anstrengung den Orgasmus der sich in mir aufbaute zurückzuhalten, ließ mich schwerer atmen und sorgte dafür, dass ich keine Kontrolle mehr darüber besaß, welche Geräusche mir entwischten. Es war eine wilde Mischung aus ihrer beider Namen, meiner Lust und dem Verlangen danach, endlich Erlösung zu finden, obwohl ich genau wusste, dass sie mir verwehrt blieb, solange es topolina war, die mich anfasste.

      Wenn erst einmal Darios Schwanz in mir war …

      Erneut traf mich ein Schlag direkt auf die Pussy, diesmal so hart, dass mir die Tränen in den Augen stachen. Dennoch reichte es nicht aus, um meine Lust zusammenfallen zu lassen, wie ein Kartenhaus. Im Gegenteil. Es stachelte mein Verlangen nach einem Orgasmus und hartem Sex noch weiter an.

      Ich streckte die Hand seitlich nach Dario aus, in der Hoffnung irgendein Körperteil von ihm zu fassen zu bekommen, doch er war außerhalb meiner Reichweite. Er kommentierte meinen kläglichen Versuch mit einem amüsierten Lachen.

      Der Sadist in ihm erfreute sich an dem Szenario, das sich vor seinen Augen gerade abspielte, das war mir klar.

      »Bitte«, flehte ich schließlich. Es glich einem Wunder, dass ich überhaupt noch ein Wort herausbrachte.

      Ich wollte Dario. Dario, dessen dunkle Haare unerhört durcheinander waren und ihm damit konstant diesen Schlafzimmer-Touch gaben, den ich bei Männern so hasste, weil er mich schwach machte. Dann die dunklen Augen … wie die eines Raubtiers, das einen durch Gitterstäbe hindurch beobachtete. Seine kräftigen Arme, die großen Hände und sein Style, der ebenfalls eher in die Rocker-Richtung ging, so wie mein eigener. Ganz zu schweigen davon, dass ich unter dem Ausschnitt seines dunklen Shirts die Tattoos ausmachen konnte, die über den ganzen Oberkörper verteilt waren. Und dann war da noch sein Schwanz, mit dem er mich in den siebten Himmel vögeln konnte, mich gleichzeitig Leid und grenzenlose Lust empfinden ließ.

      »Geh weg von ihr«, knurrte er endlich und brachte mir damit den ersten Teil der Erlösung, die ich so dringend herbeisehnte.

      Er glitt mit den Händen über meinen Körper und ließ mich spüren, wie sehr es ihm gefiel, mich in diesem Zustand zu sehen. Meine Pussy war nass, meine Beine zitterten und in meinem Kopf drehte sich alles um ihn, seinen Körper und das, was er mir geben konnte.

      Mein Atem beschleunigte sich, als seine Finger federleicht über meinen noch immer schmerzenden Hintern glitten. Halb rechnete ich damit, dass er erneut zuschlug, doch er beließ es bei der sanften Berührung, bevor seine Hand tiefer und zwischen meine Beine glitt. Einer seiner Finger rutschte fast von allein in mich und die Tatsache, dass er es war, der mich berührte, reichte aus, um mir ein Stöhnen zu entlocken, das mich selbst überraschte.

      So befreit. Als hätte ich es nötig.

      »Mehr«, bat ich leise, konnte es kaum noch erwarten, ihn endlich in mir zu spüren. Erleichtert atmete ich ein, als er seinen Finger durch die Spitze seines Schwanzes ersetzte. Langsam schob er sich in mich, zunächst nur so weit, dass seine Eichel in mir verschwand. Das reichte schon aus, um mich an meinem Verstand zweifeln zulassen.

      Dario beugte sich über mich, vergrub die Hand in meinen Haaren und zerrte meinen Kopf ein Stück weit zurück, sodass er mit dem Mund an meinen Hals kam. Er biss zu, ließ die Zunge über die Wunde gleiten und schob sich zeitgleich immer weiter, immer tiefer in mich, sodass ich jeden Zentimeter seiner Härte spüren konnte und das so weit in mir, dass ich glaubte, jeden Moment die Kontrolle über meinen Körper zu verlieren.

      Stattdessen füllte er mich einfach nur so perfekt aus, dass ich nicht länger wusste, was ich noch empfinden sollte. Ich wusste nur, dass ich es brauchte. Dass mich allein dieses Gefühl des Ausgefüllt-Seins schon zufriedenstellte und an den Rande des Orgasmus drängte, der schon die ganze Zeit über mir schwebte. Mittlerweile war er allerdings kein Damoklesschwert mehr … sondern die Art von Erlösung, auf die jede Faser meines Körpers wartete.

      »Ich kann spüren, wie sich deine Pussy immer fester um mich herum zusammenzieht, Gia«, knurrte er, eine leichte Anstrengung in der Stimme. Er hatte noch nicht einmal angefangen, sich in mir zu bewegen, doch musste schon etwas dafür tun, um in mir zu bleiben. »Ich glaube, du solltest dich selbst auf meinem Schwanz vögeln. Damit ich genau sehe, wie sehr du es wirklich willst und ob du den Orgasmus, auf den du zusteuerst, wirklich verdient hast.«

      Eigentlich musste er gar nicht ausreden. Ich begann sofort, mich zu bewegen, schob meine Hüfte nach hinten gegen ihn und zog mich wieder zurück. Meine Bewegungen wurden immer schneller, obwohl es in dieser Position nicht gerade leicht zu bewerkstelligen war. Und weit entfernt von zufriedenstellend war es auch.

      Mir war es viel lieber, wenn er meine Hüfte fest packte und mich vögelte, bis mir keine Worte blieben und mein Körper einfach nur noch aus der puren Reizüberflutung bestand, die er über mich brachte.

      Mit einem Knurren auf den Lippen richtete ich mich abrupt auf, drehte mich zu Dario um und packte ihn, um ihn rittlings gegen den Schreibtisch zu stoßen, bis er automatisch die liegende Position einnahm. Mit einer einzigen fließenden Bewegung glitt ich auf ihn, packte seinen Schwanz und versenkte ihn in mir.

      Diesmal lagen seine Hände an meiner Hüfte, ohne mich allerdings zu führen. Ich warf den Kopf zurück und begann, mich zu bewegen, ihn zu reiten, so hart und unnachgiebig, dass ich zu schwitzen begann und die Welt um uns herum aufhörte zu existieren.

      Es gab nur noch ihn. Mich. Und die verlangende Bewegung, in der unsere Körper gefangen waren. Dario hielt es einige Sekunden aus, sich nicht zu bewegen und das Schauspiel von seiner Position aus zu beobachten, doch letztendlich packte er meine Hüften und begann, mich von unten zu vögeln, sodass ich die Hände auf seinem Brustkorb abstützen konnte.

      Hitze schoss durch jede meiner Adern, stieg mir zu Kopf. Ich schloss die Augen und genoss, wie es sich anfühlte, wenn sein Schwanz immer wieder aufs Neue in mich eindrang, mich dehnte und ausfüllte.

      Unser Stöhnen vermischte sich miteinander, unsere Münder trafen in einem innigen Kampf um die Oberhand aufeinander. Ich schmeckte Blut, spürte seine Zähne, und wie sich seine Fingernägel tief in das weiche Fleisch an meiner Hüfte bohrten.

      Er würde seine Spuren hinterlassen, also würde auch ich … ich glitt von seinem Mund zu seinem Hals, biss ebenfalls zu und wanderte weiter zu seinem Schlüsselbein, um auch dort zuzubeißen. Darios Oberkörper kam mir entgegen, die Tattoos verschwammen vor meinen Augen, als er meinen Kopf plötzlich zurückriss, sich selbst aufrichtete und so noch tiefer in mich eindrang.

      Ich heulte auf, ließ mich aber von dem Rhythmus nicht abbringen. Wir vögelten weiter, bis unsere Seelen unsere Körper verließen und ich keine Ahnung mehr hatte, wo oben und wo unten war und wie wir überhaupt auf die Couch gelangt waren, wo wir doch gerade eben noch auf dem Schreibtisch gesessen hatten.

      Erst dann erlaubte ich es mir, auf seinem Schwanz zu kommen. Der Orgasmus explodierte regelrecht in mir, ließ mich beinahe ohnmächtig werden, so lange hatte ich ihn zurückgehalten.

      Doch Dario riss ich diesmal nicht so einfach mit mir, denn er vögelte mich durch den Orgasmus hindurch und genauso skrupellos weiter, dass es fast schon schmerzhaft wurde.

      »Ich wusste, dass du irgendwann nicht anders kannst, als auf meinem Schwanz zu kommen. Und weißt du was? Es ist Himmel und Hölle zugleich«, knurrte er mit tiefer Stimme in mein Ohr, meine Haare um seine Faust gewickelt, was es mir schwer machte, die Kontrolle wieder an mich zu reißen.

      Ich packte sein Kinn. »Ich will dich in meinem Mund, damit ich dich auf jede mögliche Art schmecken kann«, zischte ich, wohlwissend, dass es ihn eine gehörige Portion Selbstbeherrschung kosten würde, nicht auf der Stelle zu kommen.

      Tatsächlich stockte er in seiner Bewegung, sah mich geschockt an. Ich quittierte die Reaktion mit einem zuckersüßen Lächeln, das man genauso gut auf dem Gesicht des Teufels hätte vorfinden können.

      Dario ließ die Hand sinken, sodass ich von ihm klettern und an seinem Oberkörper hinab nach unten gleiten konnte, bis meine Zunge auf seine feuchte Spitze traf. Ich nahm ihn in meinen Mund auf und gab ein genüssliches Geräusch von mir, sobald ich ihn schmeckte. Und mich. Und sein Blut, das vom Biss zuvor noch immer auf meiner Zunge verweilte.

      Meine Sinne litten schon wieder unter der schieren Reizüberflutung, sodass es mich einiges an Konzentration kostete, mich zusammenzureißen.

      Letztendlich war es Dario, der mich auf die richtige Spur brachte, indem er meinen Kopf packte und mich stillhielt, um die Bewegung zu übernehmen. Er drang so tief in meinen Mund vor, dass ich kurze Zeit mit meinem Würgereflex zu kämpfen hatte, doch selbst das trug dazu bei, dass das Pochen zwischen meinen Beinen wieder aufflammte.

      Ich überließ ihm die vollständige Kontrolle, begann nebenbei nur wieder damit, ihn auch an den Hoden zu berühren, und forderte es so praktisch heraus, dass er in meinem Mund kam.

      Doch noch war es nicht so weit, denn Dario riss sich weiterhin zusammen, um den Moment noch eine Weile zu genießen und das Unvermeidbare herauszuzögern.

      Am liebsten hätte ich meine Hand zwischen meine Beine gleiten lassen, um mit mir selbst zu spielen, doch die Regeln waren klar formuliert: Ich kam auf seinem Schwanz oder gar nicht. Und mich selbst zu reizen, wenn ich am Ende nicht kam … war pure Folter.

      Darios Rhythmus wurde nachlässiger, seine Hüfte zuckte mir heftig entgegen. Auch sein Schwanz begann, unkontrolliert zu pulsieren.

      Ich warf ihm einen süffisanten Blick zu, begann an seinem Schwanz zu saugen und seine Spitze mit der Zunge zu umspielen.

      Seine Augen weiteten sich, sein Griff um meinen Kopf wurde fester und schließlich kam er zuckend, fluchend und keuchend in meinem Mund. Ich nahm auch seinen letzten Tropfen noch in mir auf, bevor ich mich aufrichtete. Stolz und zufrieden.

      Dario sah mich auf seltsame Weise an, die ich nicht ganz zu deuten wusste, doch ich ignorierte es, um mich zu strecken. Schließlich ließ ich mich neben ihn auf das Sofa fallen, meine Gliedmaßen wild mit seinen verwickelt.

      Von Topolina fehlte jede Spur. Vermutlich hatte sie sich irgendwann zurückgezogen, als klar geworden war, dass sie keinen Teil mehr bei unserem Spaß übernehmen würde.

      »Du warst sehr vehement, als es darum ging, keinen Sex mehr zu haben«, meinte Dario irgendwann. Seine Brust hob und senkte sich noch immer heftig.

      Mein Herz hatte ebenfalls noch nicht zu seinem normalen Rhythmus zurückgefunden und das Pulsieren zwischen meinen Beinen wollte auch nicht abebben.

      »Tja, ich habe meine Meinung geändert. Spätestens als ich gesehen habe, wie du die Kleine vögelst.«

      »Die kein Vergleich zu dir war«, murmelte er, als würde ihn diese Erkenntnis plagen und im Anschluss länger beschäftigen.

      »Tja. Keine Ahnung, wie das ansonsten bei dir ist, aber normalerweise hat man den besseren Sex immer mit Leuten, die man schon kennt.« Ich zuckte die Schultern, soweit es mir möglich war.

      Ein Gähnen entwischte mir. Am liebsten hätte ich mir jetzt eine Decke bis zum Kinn gezogen und wäre der Ruhe des Moments gefolgt, um einzuschlafen, und ein bisschen länger auf der Wolke der sexuellen Erfüllung zu schweben.

      Nur fürchtete ich, würde das einen falschen Eindruck bei Dario erwecken.

      »Es hat Gründe, warum ich niemals zweimal mit der gleichen Frau schlafe«, sagte er aus dem Nichts heraus.

      »Mhm.« Was sollte ich dazu sagen? »Und welche sind das?«

      »Die Gefahren, die mein Leben mit sich bringt. Frauen haben es in unseren Reihen sowieso nicht einfach und sobald sich herumspricht, dass einer von uns de Archard-Brüdern eine an der Seite hat …« Dario räusperte sich. »Die Frau meines Bruders ist vor einigen Jahren ermordet worden. Seitdem hat er kein Glück mehr gefunden.«

      Ich wollte gar nicht genauer darüber nachdenken, wie das klang. Am Ende ging es mich nichts an, aus welchen Gründen er auf One-Night-Stands bestand.

      »Ich bin dabei, wenn du das hier auf regelmäßiger Basis tun willst. Ich glaube, mittlerweile kann ich wirklich nicht mehr leugnen, dass ich …«

      »Dass du eine gewisse Vorliebe für meinen Schwanz hast? Ja. Das kannst du nie wieder abstreiten.« Dario lachte. Und ich fiel mit ein.
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      Das Tyche war an und für sich schon ein luxuriöser Ort, doch es besaß ein Feature, das es zu etwas wirklich Besonderem machte. Für gewöhnlich teilte ich es mit niemandem, denn es war eines dieser Phänomene, die auch gerne Touristen anlockten und dafür sorgten, dass Plätze überlaufen waren. Vom Dach des Clubs aus konnte man sowohl das Meer als auch die Stadt Neapel sehen – und jeden Morgen einen grandiosen Sonnenaufgang, der sich über den gesamten Himmel streckte. Er nahm einen vollends gefangen, denn die Sonne tauchte nicht nur den Himmel in glühendes Orange und Rosa, sondern auch die gesamte Umgebung. Eine Sache, die ich wirklich ungern teilte und trotzdem machte ich an diesem Morgen eine Ausnahme.

      Der Lärm und Geruch der Stadt war hier draußen ebenfalls hinfällig und um diese Uhrzeit war der Club längst leer gefegt, der Parkplatz verlassen und die Mitarbeiter zu Hause, sodass man weder gestört wurde, noch die Musik im Hintergrund hörte. Man war also dazu in der Lage, den Moment absolut zu genießen und in sich aufzunehmen, ohne gestört zu werden.

      Ich verbrachte tatsächlich genauso gerne Zeit hier oben in der Stille wie unten im Club, umgeben von Bass und schwitzenden Körpern.

      Mit dem Aufgang der Sonne ging wohl auch die unerwartete Nacht mit Gia zu Ende. Ich hatte die Arme vor der Brust verschränkt, während ich sie am Rande des Dachs beobachtete. Sie hatte sich dort hingesetzt, ihre Beine baumelten in der Luft und alles, was sie davon abhielt, in die Tiefe zu stürzen, war die Brüstung. Der Nervenkitzel zog sie an und das konnte ich mit jeder Sekunde, die wir zusammen verbrachten, besser nachvollziehen.

      Es war frisch, und dennoch wirkte sie in ihrem Kleid von letzter Nacht völlig zufrieden. Ich erinnerte mich gut daran, wie ich es ihr in der zweiten Runde ausgezogen und jeden Zentimeter ihres Körpers erkundet hatte, nur um sie wieder in pure Ekstase zu versetzen. Ein Anblick, an den ich mich durchaus gewöhnen könnte. Ganz zu schweigen davon, dass sie wie eine wilde Göttin aussah, wenn sie auf mir saß und mich ritt, als gäbe es kein Morgen.

      »Was hat dich gestern Nacht wirklich hierhergeführt, Gia?«, fragte ich. Irgendwie wollte ich ihr nicht so recht glauben, dass es nur um eine ausgelassene Partynacht gegangen war. Es gab Hunderte Nachtclubs. Warum fiel ihre Wahl ausgerechnet auf das Tyche, wenn sie doch genau wusste, dass es mein Etablissement war?

      »Keine Ahnung, was du hören willst, Dario.«

      »Verstehe. Du verrätst Fremden deine kleinen Geheimnisse nicht.« Ich spitzte die Aussage absichtlich zu.

      »Du hattest deinen Schwanz in meinem Arsch. Ich glaube nicht, dass wir uns noch als Fremde bezeichnen sollten«, erwiderte sie, einen koketten Unterton in der Stimme. Daran konnte ich mich allerdings auch noch hervorragend erinnern.

      »Warum weichst du mir dann aus, micina?«

      »Weil ich mir nicht vorstellen kann, dass es eine Rolle spielt. Das hier ist doch deine Masche, oder nicht? Frauen im Club aufreißen, vögeln, ein bisschen den netten Kerl raushängen lassen, wenn du nicht gerade damit beschäftigt bist, einen an den Rande des Todes zu vögeln und sobald wir uns voneinander verabschiedet haben, vergisst du alles, was gesagt wurde, und suchst dir die nächste Frau, damit es von vorne beginnen kann. Ungefähr genauso hast du es mir doch auch erklärt. Und vermutlich ist es einfach nur unbequem für dich, eine Frau zweimal oder öfter zu vögeln. Du willst es nur nicht zugeben, weil du dann nicht mehr so tun kannst, als wäre dies das erste Mal.«

      Ungläubig starrte ich sie an. Was für eine Art von Spiel spielte sie? Normalerweise war ich derjenige, der die Fäden zog, doch in ihrem Fall war ich mir gar nicht mehr so sicher. Denn alles, was sie von sich gab, jeden noch so kleinen Einblick, den ich in ihre wahre Persönlichkeit bekam, machte mich neugieriger. Zog mich ein wenig näher an sie heran … nur, damit sie mich kurz darauf wieder weit von sich stoßen konnte. Darin war Gia wirklich gut.

      Doch auf dieses Spiel würde ich mich nicht einlassen. Ich gab ein Geräusch von mir, um sie wissen zu lassen, wie wenig ich von ihrer Aussage hielt. Darüber streiten würde ich mich mit ihr dennoch nicht und ihr ihre Geheimnisse gewaltsam zu entlocken … die Mühe war sie nicht wert. Zumindest redete ich mir das ein.

      »Schön. Dann gehe ich mal davon aus, du willst nicht nach Hause gebracht werden?«

      »Ich verzichte«, erwiderte sie, ohne sich für das Angebot zu bedanken. Vor einigen Tagen noch war sie dankbar gewesen.

      Langsam fragte ich mich, wer von uns beiden der Aufreißer war. Möglicherweise handelte es sich dabei ja sogar um ihre Masche, wenn sie den Männern erzählte, dass sie so eine nicht war.

      Ich zog mich einige Meter zurück, den Blick nach unten auf meine Hose gerichtet. Wieso hatte ich meinem Schwanz in dieser Angelegenheit überhaupt ein Mitspracherecht eingeräumt? Vielleicht hätte ich die Finger von Anfang an von ihr lassen sollen.

      Mein Blick glitt wieder zu Gia, die gerade dabei war, sich zu erheben. »Nach dieser Nacht frage ich mich wirklich, wie viel Mafia in dir steckt.«

      Vor meinem inneren Auge tanzten Bilder vorbei, die darauf eine eindeutige Frage gaben. Morde. Grausame Morde. Folter. Gewalt. Blutiges Geld. Waffen, die dazu in der Lage waren, eine Kleinstadt auszulöschen. Waffen, die einen Weltkrieg heraufbeschwören könnten, wenn sie in die falschen Hände gerieten. Drogen. Prostituierte. Erpressung. Einen Knacks in der Psyche und dem Teil des Gehirns, das eigentlich das rechtschaffene Handeln beeinflusste.

      Die Menschen um mich herum hatten zweifelsohne auf mich abgefärbt, doch ich erinnerte mich nicht an einen, der mir positive Eigenschaften vermittelt hatte. Meine Mutter vielleicht – als ich jünger gewesen war, naiv.

      Nach einer langen Weile zuckte ich mit den Schultern, als bedeutete die Antwort darauf rein gar nichts. »Mein Herz ist so schwarz wie die Nacht und meine Seele habe ich bereits vor Jahren verkauft. Allerdings nicht an den Teufel, sondern an jemanden, der viel schlimmer ist.«

      Gia hob kurz beide Augenbrauen, ehe sie sich fing und über meine Antwort nachdachte. »Dann bist du also tatsächlich der dunkle Mafiaprinz und kein Sonnyboy.«

      Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Erwartete sie etwa, dass ich wie ein normaler Mann meines Alters einen Strandurlaub mit Freunden machte und mich betrank, während ich den hübschen Mädchen beim Beachvolleyball zusah? Davon könnte ich nicht weiter entfernt sein.

      »Ich töte Menschen, Gia. Ich sorge dafür, dass jede Bedrohung für meinen Bruder im Keim erstickt wird. Wir haben es nicht ohne Grund geschafft, über mehr als eine Generation hinweg das Zepter in der Hand zu halten. Mit uns legt man sich nicht an. Mit uns spielt man nicht. Wir kennen keinen Spaß … und vor allem kennen wir keine Gnade. Ich dachte, das wäre dir mittlerweile bewusst.« Ohne mit der Wimper zu zucken gab ich ihr einen tieferen Eindruck in das Leben, das ich führte, obwohl ich gerade darüber immer am meisten Stillschweigen bewahrte.

      Der Feind könnte sich bei uns einschleusen, Informationen abgreifen. Uns hinterrücks überfallen oder mit dem Messer in der Hand darauf warten, dass wir uns abwandten.

      »Hast du schon mal einen Menschen gerettet? Irgendeinen? Außerhalb deiner Familie?«

      Ich schnaubte. »Dich. Erst kürzlich, falls du dich daran erinnerst.«

      Sie rollte mit den Augen. »Als könnte ich das vergessen. Irgendwen anders, meine ich?«

      In welche Richtung sollte dieses Gespräch führen? Worauf wollte sie hinaus?

      Ging es ihr darum, zweifelsfrei zu beweisen, dass ich ein schlechter Mensch war und es im Nachhinein also doch als Fehler galt, sich auf mich eingelassen zu haben? Oder führte sie etwas anderes im Schilde?

      »Nicht, dass ich mich erinnern könnte. Nicht in dem Maße wie es bei dir der Fall war. Und das kannst du mir ruhig glauben. Normalerweise stelle ich die Fragen erst, nachdem die fragwürdige Person tot ist.« Außer es war unabdingbar, vorab einige Informationen in Erfahrung zu bringen. Aber selbst dann … das Endergebnis war das gleiche.

      »Ehrlich gesagt verstehe ich nicht, wohin dieses Gespräch führen soll«, meinte ich schließlich, die Hand in meinen Nacken gelegt.

      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich versuche, ein bisschen mehr über dich herauszufinden. Wenn wir zukünftig weiter miteinander ins Bett gehen, wüsste ich gerne ein bisschen mehr über dich.«

      Irritiert starrte ich ihre Rückansicht an. Hatte sie nicht gerade eben noch angedeutet, dass ich sie verarschte? War ihr die Nacht zu Kopf gestiegen?

      »Gut«, meinte ich. »Dann kannst du mich gleich begleiten, ich habe noch ein paar Sachen zu erledigen. Und anschließend setze ich dich vor deiner Haustür ab.«

      Zu meiner Überraschung erhob Gia sich und nickte. »In Ordnung. Ich bin gespannt, was ich zu Gesicht bekomme, Mafiaprinz.«

      »Wenn du den Namen jemals vor meiner Familie verwendest, schneide ich dir eigenhändig die Zunge raus«, zischte ich, was ihr ein fettes Grinsen entlockte.

      »Das werden wir ja sehen«, erwiderte sie und folgte mir schließlich nach drinnen und zum Auto.

      Vielleicht war es nicht meine beste Idee, Gia mit zu dem Gangsterboss zu nehmen, der versucht hatte, meine Reihen zu infiltrieren. Statt ihr hätte mich besser Casimiro oder Silvio begleitet, jemand, der Durchsetzungsvermögen besaß. Mit der Faust. Oder der Waffe. Und nicht Gia, die mit ihrem Aussehen für mehr Aufruhr sorgen würde, als gut für uns beide war.

      Anderswo allerdings würde sie kaum einen so guten Eindruck in mein Leben erhalten, also … was war ein bisschen Risiko schon?

      Ich spürte den ersten Anflug von Adrenalin in meinen Adern.

      »Es gibt ein paar Regeln«, sagte ich, sobald ich den Motor meines Lamborghinis gestartet hatte und uns vom Parkplatz manövriert hatte.

      »Regeln sind langweilig.«

      »Nicht, wenn es darum geht, lebend aus der Sache wieder herauszukommen.«

      Ihr Kopf schoss zu mir herum. »Dario, wohin fahren wir?«

      »Zu einem Mann, der mich gestern Abend sehr verärgert hat«, entgegnete ich so ruhig wie irgend möglich.

      »Wie?«

      »Er hat versucht, einem meiner Dealer Informationen abzukaufen. Bevor wir den Typen befragen konnten, hat er sich selbst das Hirn rausgepustet. Also gehen wir jetzt die Familie des Kerls besuchen, damit ich ihn daran erinnern kann, mit wem er sich anlegt.«

      Gia blieb einige Sekunden lang still. »Ich brauch ein bisschen mehr Kontext, um das alles zu verstehen.«

      Ich nickte. Natürlich. »Die anderen Clubbesitzer sind nicht so gut auf mich zu sprechen, weil ich außerhalb ihrer Liga spiele. Sie sind keine Konkurrenz für mich, egal wie viel Mühe sie sich auch geben. Also versuchen sie, von Zeit zu Zeit, mich zu untergraben und an Informationen zu gelangen, mit denen sie mir schaden können.«

      »Aber das schaffen sie nicht.«

      »Bislang ist es nicht einem gelungen«, bestätigte ich.

      »Also statten wir seiner Familie einen Besuch ab?«

      »Richtig. Das ist immer eine Gratwanderung. In manchen Fällen gehört es sich einfach nicht, die Familie ins Spiel zu bringen, aber in anderen Fällen wiederum … ist es die einzige Möglichkeit. Es gibt Männer da draußen, die interessieren sich nicht dafür, was mit ihrer Frau oder den Kindern passiert. Moretti ist da etwas anders. Er kann es nicht leiden, wenn man seine Frau auch nur erwähnt.«

      »Und deswegen hältst du es für eine gute Idee, sie zu besuchen und ihr zu sagen, dass ihr Mann sich aus deinen Angelegenheiten halten soll?«

      »So ungefähr. Außerdem bin ich noch immer fest davon überzeugt, dass er mit dem Tod von Vincenzos Frau zutun hatte. Ich konnte es nie beweisen und Vince weiß nichts von dem Verdacht, aber allein, wenn ich mir Morettis Scheiß-Fresse vorstelle, könnte ich explodieren.« Kurzzeitig hielt mich der Zorn gefangen, doch dann erinnerte ich mich daran, dass das hier vor allem eine Lehrstunde für Gia sein sollte.

      Wenn sie meine Welt kennenlernen wollte … würde ich ihr wohl nicht mehr im Weg stehen. Zumindest schien das meine impulsive Seite beschlossen zu haben, als ich mich dazu entschlossen hatte, sie mitzunehmen.

      »Solange du nicht erwartest, dass ich mich einmische.«

      »Micina, dein einziger Job ist es, nebendran zu stehen und zuzuschauen. Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts geschieht und wenn du es dir anders überlegst, kannst du immer noch im Auto bleiben.« Ich meinte jedes Wort davon ernst.

      Gia würde ich zu nichts zwingen. Es war ihre Entscheidung, was sie sich ansehen wollte, wie weit sie gehen wollte. In meine Welt einzutauchen war kein Spaziergang. Es brachte Gefahren mit sich. Gefahren, über die ich sie nur zum Teil in Kenntnis gesetzt hatte.

      »Wie wird das ablaufen?«, fragte sie, den Blick noch immer auf mein Gesicht gerichtet.

      »Keine Ahnung. Ist wohl immer eine spontane Sache, abhängig davon, wie sich das Gegenüber verhält. Wenn sie ihren Mann ruft oder mich mit einer Waffe bedroht …«

      »Wirst du genauso reagieren, obwohl du in ihr Zuhause gekommen bist, um Ärger zu machen«, fasste sie zusammen.

      »So ungefähr. Bei uns gelten andere Regeln, Gia. Die Gesetze des Staates zählen für uns nicht. Wir machen unsere eigenen Regeln und einen Affront wie diesen kann ich nicht so stehen lassen. Es würde bedeuten, dass es mich nicht interessiert. Dass ich möglicherweise sogar damit rechne, meinen Rang abgelaufen zu bekommen, und damit auf irgendeiner verqueren Ebene einverstanden bin.«

      Gia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Sie schüttelte den Kopf. »Das sind die Regeln der Straße, oder nicht? Im Prinzip seid ihr nicht viel besser als eine der Gangs in meinem Stadtteil.«

      Ich brummte zustimmend. Nur waren wir deutlich reicher, besser angezogen und hatten die Polizei nicht alle zwei Tage zu Gast. »Um die kümmere ich mich auch noch«, murmelte ich so leise, dass sie es nicht verstehen konnte.

      Irgendwie gefiel es mir nicht, dass sie inmitten dieser Gangs lebte, denen sie jeden Tag aufs Neue zum Opfer fallen könnte.

      »Ich kann mir das alles, ehrlich gesagt, nicht vorstellen«, sagte sie schließlich.

      »Das ist in Ordnung. Wir sind gleich da.« Inzwischen befanden wir uns in einer vorstadtartigen Gegend. Die Häuser besaßen große Grundstücke mit Vorgärten, einem netten Zaun und die ersten Menschen waren bereits unterwegs. In bunten Trainingsanzügen, wenn sie ihre morgendliche Runde drehten oder in Schlafanzughosen, wenn sie im Garten standen und die Blumen wässerten, bevor die Sonne zu hoch stand und alles verbrannte.

      Ich steuerte den Wagen auf ein steinernes Haus am Ende der Straße zu und parkte in der Auffahrt. Bevor ich ausstieg, griff ich über Gia hinweg ins Handschuhfach, um meine Waffe hervorzuholen.

      Mein Messer trug ich bereits bei mir, die Waffe war eine Sicherheitsmaßnahme. Nicht nur für mich, auch für Gia. Erst als ich ausgestiegen war, stieg auch sie aus.

      Ihre komplette Körperhaltung hatte sich verändert. Irgendwie passte sie sich mir an … eine interessante Entwicklung, auf die ich mich nicht weiter konzentrieren konnte, wenn ich all meine Aufmerksamkeit für den Besuch bei Morettis Frau brauchte.

      Ich ging voraus und führte sie durch den Vorgarten auf die kleine Terrasse, über die man zur Haustür gelangte.

      Von drinnen hörte ich die Geräusche eines Radios. Vermutlich befand Mariella sich bereits in der Küche und bereitete Frühstück für das Kind vor, während ihr Mann sich noch in seinen Clubs herumtrieb oder sonst was veranstaltete.

      Obwohl es mir schwerfiel, betätigte ich wie ein zivilisierter Mensch die Klingel und wartete ab, bis sich Schritte näherten. Mit verschränkten Armen lehnte ich mich direkt gegen den Türrahmen, sodass ich Mariella sofort gegenüberstand, wenn sie die Tür öffnete.

      Sie glitt auf, ohne dass ein Zögern in der Bewegung lag. Mariella stand mir gegenüber, verschränkte die Arme und wirkte wenig begeistert über mein Auftauchen.

      »Dario de Archard. Womit habe ich die Ehre verdient? Und wieso bringst du weitere Gäste mit?« Mariella Moretti war eine großgewachsene Frau, der man ihren akademischen Hintergrund ansah. Sie drückte sich gewählt aus und benahm sich immer so, als wäre sie einem überlegen – auch wenn sie sich eindeutig in der kompromittierten Position befand.

      Ich riss mich zusammen und kramte nach einer freundlichen Tonlage, obwohl ich sie eigentlich nur packen und ihr Angst einjagen wollte, damit sie ihrem Mann klarmachte, dass er sich aus meinen Angelegenheiten herauszuhalten hatte.

      »Es gibt da etwas, was wir beide zu besprechen haben, Mariella.«

      Im Hintergrund hörte ich ein Kind schreien, ein weiteres stimmte ein, so als würden sie irgendeinem Spiel nachgehen.

      Ich hob eine Augenbraue. »Keine Sorge, ich habe nicht vor, gewalttätig zu werden. So dumm bin ich nicht.«

      »Dann komm zur Sache, bevor mein Geduldsfaden reißt. Ihr wisst alle, dass ich mit dieser ganzen Scheiße nichts am Hut habe! Trotzdem steht ihr ständig auf meiner Türschwelle und glaubt, ich könnte irgendeinen Einfluss auf meinen Mann nehmen!« Die Wut darüber war ihrer Stimme deutlich zu entnehmen. Ihr? Also waren noch weitere Clubbesitzer hier aufgetaucht und hatten ihren Unmut kundgetan?

      »Dein Mann hat versucht, meine Reihen zu infiltrieren. Und wenn er nicht gerade plant, sich mit der Mafia anzulegen und dabei zuzusehen, wie seine Läden dem Erdboden gleich gemacht werden, sollte er sich zukünftig aus meinen Geschäften heraushalten. Am besten er kommt nicht mal in die Nähe davon«, knurrte ich. »Ich sag es nicht gerne, aber wenn er sich noch so einen Fehler erlaubt, ist mein nächster Besuch hier nicht freundlicher Natur.«

      Mariella verschränkte die Arme. »Und die Kleine da hast du mitgebracht, damit ich Angst habe, du legst mir oder meinen Kindern auch ein Halsband an?«

      Bevor ich darauf antworten konnte, war Gia bereits an meine Seite getreten, die Arme locker hinter dem Rücken verschränkt. »Nein. Er hat mich mitgebracht, damit ich Ihnen von Frau zu Frau raten kann, das Gespräch mit Ihrem Mann zu suchen. Die meisten Kinder fühlen sich in Adoptivfamilien nicht sonderlich gut und es wäre eine Schande, wenn sie zu Waisen werden würden, weil Ihre Mutter nicht dazu in der Lage war, Ihren Ehemann an die kurze Leine zu nehmen. Wir wissen doch alle, dass hinter jedem erfolgreichen Mann eine Frau mit Köpfchen steht. Und Sie? Sie sind nicht so unwissend und unbeteiligt, wie sie sich gerade geben.«

      Überrascht beobachtete ich, wie Gia Mariella mit jedem Wort weiter in Richtung Schachmatt trieb und sie schließlich haushoch schlug.

      Der anderen Frau wich die Farbe aus dem Gesicht und ein nicht unmerkliches Zittern setzte sich in ihrer Hand fest. Der Muskel unter ihrem Auge zuckte, ein sicheres Anzeichen für Stress. Ebenso trat sie von einem Fuß auf den anderen. Gia hatte sie bei den Eiern gepackt und sie ihr abgerissen. In wenigen Sekunden.

      Mein Respekt ihr gegenüber schnellte in die Höhe … aber nicht nur das. Ich verspürte ein gewisses Verlangen nach ihr, das nach letzter Nacht eigentlich zur Genüge gestillt sein sollte.

      Mariella schluckte, bevor sie sich zu einer Antwort durchrang. »Das Tyche ist in Zukunft also ein Tabuthema, verstanden. Ebenso die Familie de Archard. Sonst noch was?«

      Ein Grinsen breitete sich auf meinen Lippen aus. »Nein, ich glaube, für den Moment war es das.«

      »Sollte sich herausstellen, dass Sie nicht dazu in der Lage sind, Ihren Mann zurückzuhalten, bekommen Sie sicherlich noch mal Besuch«, fügte Gia hinzu. Damit drehte sie sich auf dem Absatz um.

      »Ich wünsche dir einen schönen Tag, Mariella«, sagte ich, um mich zu verabschieden, und folgte Gia dann zum Auto.

      Selbst wenn ich es gewollt hätte, ich hätte ihr für die Einmischung nicht böse sein können. Innerhalb weniger Sekunden hatte Mariella ihr wahres Gesicht gezeigt und damit offengelegt, dass sie sehr wohl eine Ahnung von den Geschäften ihres Mannes hatte … und sehr wahrscheinlich darin involviert war.

      Ich fuhr uns zunächst aus der Ausfahrt und auf die Straße, damit wir schnell so viel Abstand wie möglich zwischen uns und das Haus bekamen, bevor ich mich an Gia wandte.

      »Woher wusstest du das?«

      »Nennen wir es Instinkt. Offenbar wissen alle, wo sie wohnt, aber es gibt keine Bodyguards? Ihr Mann hält es nicht für nötig, sie zu schützen? Das heißt, doch letztlich nur, dass sie davon ausgeht, es entweder selbst händeln zu können oder dass sie glaubt, jeder kauft ihr die Unschuldsnummer ab. In beiden Fällen weiß sie bedeutend mehr, als sie zugibt.«

      Ich stieß die Luft durch die Nase aus. Unglaublich. In all der Zeit, in der mir bekannt war, dass Aurelio Moretti eine Frau und Kinder hatte, war ich nicht einmal auf die Idee gekommen, dass mehr dahinter steckte oder ihre Worte vielleicht nicht der Wahrheit entsprachen. Dazu hatte sie immer … zu vehement gewirkt, wenn es um ihren Mann und seine Geschäfte gegangen waren.

      Außerdem ließ es sich selten geheim halten, wenn jemand in eine bestimmte Art von Geschäften involviert war. Das bedeutete also, dass sie sich auch in dieser Hinsicht sehr geschickt anstellte, wenn sie denn wirklich Teilhaberin war.

      »Ich nehme meine Aussage mit deinem Können zurück«, meinte ich schließlich. Es war nichts weiter als eine vorschnelle Beurteilung gewesen, die eindeutig falsch ausgefallen war.

      Mochte sein, dass sie von meiner Welt absolut keine Ahnung hatte, doch gerade hatte sie bewiesen, dass sie diese nicht zwangsläufig brauchte.

      »Wie großzügig«, erwiderte sie und sah mich von der Seite an. »Ich war im Club, weil ich mich darüber geärgert habe, Nein zu dir gesagt zu haben. Nach dem Kuss … ist es mir sehr schwergefallen, nicht an alles zu denken.«

      Erneut überraschte sie mich mit ihrer Aussage, die wie aus dem Nichts kam. Ich hatte mir eine Antwort dergleichen erhofft, aber nicht damit gerechnet, sie auch tatsächlich von ihr zu hören.

      »Und als ich meinte, dass es sich bestimmt nur um eine Masche handelt, wollte ich mich selbst schützen. Zugegeben, das alles macht mir ein wenig Angst. Nicht weil du all diese Dinge tust, sondern weil es mich in Gefahr bringt und es sowieso ein Wunder ist, dass ich überhaupt hier sitze.«

      »Wegen der Bombe«, stellte ich fest.

      »Nein. Nicht wegen der Bombe. Weil meine Mutter bei der Geburt gebettelt hat, ihr Leben zu retten, nicht meins. Weil wir beide überlebt haben, nur um Tage später einen Autounfall zu haben. Sie ist gestorben. Ich nicht. Ich sollte nicht hier sitzen, es gibt wirklich keinen rationalen Grund dafür. Und doch gelingt es mir immer wieder, dem Tod von der Schippe zu springen. Aber wie soll das sein, wenn ich es bewusst herausfordere? Ich meine, das habe ich zuvor schon des Öfteren getan, und langsam …«

      »Du hast mehr als ein Leben, micina.«

      »Ich hab die neun Leben einer Katze längst aufgebraucht, Mafiaprinz. Und das macht mir ein wenig Angst. Auch wenn ich ohne dieses Gefühl nicht leben kann. Es ist das Einzige, was dafür sorgt, dass ich mich lebendig fühle.« Die Worte sprudelten aus ihr heraus und ich kam kaum hinterher, sie alle zu verarbeiten.

      »Dann muss ich dir wohl noch ein paar Leben mehr schenken.«

      Gia schnaubte. »Du bist nicht Gott.«

      »Nein. Es gibt keinen Gott. Aber wenn jemand nah drankommt, dann ist es wohl meine Familie.«

      »Vincenzos Frau ist trotzdem tot.«

      »Ich sage auch nicht, dass wir allmächtig sind und alles in unserer Hand liegt.«

      Ihr Blick glitt zu mir, vorsichtig und forschend. Ich hielt meinen weiter auf die Straße gerichtet, doch spürte genau, auf welche Art sie mich gerade ansah.

      »Du bist eine verdammte Verlockung, Dario. Eine Sünde. Ein verdammt teuflischer Mann, zu dem ich einfach nicht Nein sagen kann, wie es scheint.« Sie klang, als würde ihr das am meisten Sorgen bereiten – nicht der ganze Rest an Problemen, der damit einherging, mich überhaupt persönlich zu kennen.

      »Tja, micina, ich habe niemals behauptet, ein Heiliger zu sein. Im Gegenteil. Du wusstest bereits bei unserer allerersten Begegnung, wem du dein Leben in die Hand legst.«

      »Und ich bin mir nach wie vor nicht sicher, ob es absolut dumm war oder die beste Sache, die mir bisher passiert ist.«

      »Wenn man bedenkt, dass du eine Bombe um den Oberkörper geschnallt hattest und wir beinahe in die Luft geflogen sind, sollte man nicht davon reden, dass es gut war, dass das passiert ist«, erwiderte ich, einen belustigten Unterton in der Stimme. »Zumindest würden meine Brüder das sagen. Ich finde, dass diese Kennenlern-Geschichte niemand toppen kann.«

      Gia warf mir erneut einen Blick zu, der mir genau sagte, wie verrückt ich war. »Kann man wohl so sagen.«

      Und das bewies zweifelsohne, dass sie in dieser Hinsicht gut mit mir mithalten konnte.
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        * * *

      

       

      Wenig später hielt ich den Wagen in der kleinen Auffahrt neben ihrer Haustür und erinnerte mich an das erste Mal, als ich sie hergebracht hatte. Das war nur ungefähr eine Woche her, fühlte sich aber trotzdem wie eine halbe Ewigkeit an.

      Gia sah vom Beifahrersitz in meine Richtung, als würde sie auf etwas warten. Schließlich entschloss sie sich dazu, etwas zu sagen. »Ich bin dir wirklich dankbar, dass du mich mitgenommen hast.«

      »Das war noch gar nichts. Ich frage mich, wann der Punkt erreicht ist, an dem es dich abschreckt.«

      »Da war eine Bombe um meinen Oberkörper geschnallt. Ich glaube, das dauert noch etwas«, sagte sie scherzend und schüttelte den Kopf.

      »Ich erinnere dich daran, wenn du die nächste Sache mitbekommst und geschockt reagierst.«

      »Solange du mich nicht irgendwo hinschleppst, wo ich Leichen oder sterbende Menschen sehen muss …«, erwiderte sie, eine Augenbraue gehoben.

      Ich zuckte mit den Schultern. Es gehörte zu meinem Job, aber ich erwartete sicher nicht, dass sie sich dem aussetzte. Es war überhaupt sehr komisch, darüber nachzudenken, immerhin war Gia immer noch Zivilistin und hatte mit der Mafia eigentlich nichts am Hut.

      Der leise Entschluss, der klammheimlich in meinem Hinterkopf entstanden war, sie nach und nach in das ein oder andere Geheimnis einzuweihen, machte die ganze Angelegenheit irgendwie nicht besser.

      Das bedeutete doch nur, dass ich mein Leben mit jemandem teilen wollte, der nicht zu meiner Familie gehörte, und erwartete, das derjenige einfach so damit klarkam. Gia mochte eine gewisse Stärke und einen ähnlichen Dachschaden haben wie ich, doch das hieß noch lange nicht, dass sie wirklich in meine Welt gehörte und dort zurechtkam.

      »Das lässt sich einrichten«, erwiderte ich und nickte mit dem Kopf in Richtung der Haustür. »Du solltest dir etwas Schlaf gönnen.«

      »Und du? Wo stiftest du als nächstes Chaos?«

      »Vermutlich bei meinem Bruder. Ich glaube, ich sollte ihn darüber informieren, dass Moretti versucht hat, an Informationen zu gelangen.«

      »Du hättest wohl auch besser einen deiner Brüder mitgenommen«, sagte sie und wirkte nachdenklich dabei.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin mit dem Ausgang der ganzen Situation sehr zufrieden. Außerdem hat Emilio mich vorerst von Angelegenheiten, die die Mafia betreffen, abgezogen. Wegen der Sache mit der Bombe.«

      »Er bestraft dich also.«

      »So kann man es sagen, ja.«

      »Und das nimmst du einfach so hin?«

      Erneut zuckte ich mit den Schultern. Es gab noch genug andere Dinge zu tun. Sollte ich der zusätzlichen Arbeit wirklich nachtrauern? Gut, ein Teil davon brachte auch Spaß mit sich, aber den konnte ich mir anderweitig auch selbst verschaffen.

      »Es wird nicht lange andauern. Natale braucht mich demnächst wegen der Schutzgelder und Emilio ist einfach nur wegen dem Franzosen angepisst.« Ich hätte weiter ausholen und erklären können, was Vincenzo zu der bloßen Idee gesagt hatte, Geschäfte mit Frankreich zu machen, doch ich ließ es bleiben. Es wäre einfach zu viel des Guten, sie mit allem zu überfluten, was mein tägliches Leben betraf.

      »Schutzgelder also auch«, meinte sie. Es wirkte, als würde sie sich mental eine Notiz darüber machen und die Liste, die sie insgeheim führte, mit dieser neuen Information ergänzen.

      »Das Einzige, in das wir nicht involviert sind, ist Frauen- und Menschenhandel«, gab ich schließlich preis. Es ergab ja ohnehin keinen Sinn, ein Geheimnis aus all den Sachen zu machen, wenn sie sie nach und nach selbst herausfand oder doch noch von mir zu hören bekam.

      »Aus irgendeinem vollkommen bescheuerten Grund finde ich das sehr beruhigend«, meinte Gia und sah mich dabei direkt an.

      Es gab also auch bei Kriminalität einen gewissen Unterschied. Straftaten, die vollkommen in Ordnung waren und welche, die absolut verwerflich waren. Für mich war immer klar gewesen, dass ich verbotene Dinge tat – da kam es nicht mehr darauf an, ob es der Handel mit Drogen war oder der Mord an einem unserer Feinde. Es spielte keine Rolle, ob ich einen Wirtschaftspolitiker beeinflusste oder einem Immobilienhai seine Lebensgrundlage zerstörte. Alles davon war kriminell. Für mich gab es keinen Unterschied zwischen schlechten und weniger schlechten Straftaten. Für mich waren es nicht mal welche … es handelte sich einfach um meinen Alltag. Es war eben das, was ich tat. Wovon ich lebte.

      »Ob du es glaubst oder nicht, das gibt euch noch ein gewisses Niveau. Wer Menschen verkauft, hat in meinen Augen nichts weniger als den Tod verdient.« Gias Aussage klang hart, aber sie hatte recht damit. Allein der Gedanke daran, dass genau das Flavia – der Freundin meines Bruders – passiert war, ließ mich hart schlucken.

      Der ganze Fall verfolgte sie und uns noch immer, denn an manchen Wochenenden trafen wir uns, um weiteren Hinweisen nachzugehen oder weitere Zahlungen an Hinterbliebene zu veranlassen, die nie erfahren hatten, was mit dem eigenen Kind oder der Frau, der Schwester oder der Mutter geschehen war.

      Einige Wochen lang hatten wir uns sogar damit beschäftigt, die Grabstätten all dieser Frauen zu finden, doch letztendlich war es unmöglich gewesen, ohne zu großes Aufsehen zu erregen. Also blieben die Gräber bestehen, allerdings nicht länger anonym, sondern mit einem kleinen Holzkreuz versehen. Flavia hatte die Gräber in ganz Italien aufgesucht und für das Ausland einige unserer Männer beauftragt.

      Es war eine Art von Frieden, nicht nur für die Toten, sondern auch für Flavia selbst, die ihre Schwestern an diesen Händlerring verloren hatte, und ihre Eltern, weil sie diejenigen gewesen waren, die ihre Töchter verkauft hatten.

      Bei den Gedanken an all das nickte ich. Am Ende konnte ich ihr doch nur zustimmen. »Emilio ist ziemlich skrupellos, wenn es um diese Art von Vergehen geht.«

      »Was ist mit den Männern, die ihr Leben an dich verlieren?«

      Ich dachte an die Spiele, die ich regelmäßig veranstaltete und aus denen ich quasi immer als Gewinner hervorging. Für gewöhnlich war es so, dass der Verlierer sein Leben an mich abtrat. Nicht, dass ich sie tötete. Ich ließ sie einfach ihr komplettes Leben zerstören, bis sie nichts mehr hatten. Keine Familienbande, keine Beziehungen … und dann gab ich ihnen einen neuen Job, eine Aufgabe, die meiner Familie und mir zugutekam. Nicht umsonst verfügten wir über einen ganzen Kader an Handlangern und Auftragsmördern, die nichts anderes zu tun hatten, als auf einen Befehl von mir zu warten.

      Emilios Imperium führte sich nicht von allein. Wir brauchten loyale Männer. Menschen, die nichts mehr besaßen, damit sie alles taten. Emilio wusste nicht, wie ich diese Männer akquirierte. Und das war auch gut so, denn er hätte es mit Sicherheit nicht gutgeheißen und meinen Praktiken schneller einen Riegel vorgeschoben, als ich dagegen argumentiert hätte.

      Nun, wir alle hatten unsere kleinen, schmutzigen Geheimnisse, nicht wahr? Solange er nichts ahnend blieb, würde ich meine Spielchen fortführen und jegliche Gerüchte abstreiten, sollten sie jemals zur Sprache kommen. Selbst wenn es falsch war, und bedeutete, meinen Bruder zu belügen, hatte ich damit kein Problem.

      »Davon weiß er nichts. Und wenn es nach mir geht, wird er davon auch niemals etwas erfahren. Diese Männer sind loyal und führen kein schlechtes Dasein.« Emilio allerdings würde allein die Tatsache, dass ich um so etwas Bedeutendes wie ein Leben spielte, verachten und die Frage aufbringen, wer sich überhaupt darauf einließ und wie ich dazu kam, auf diese Weise Gott zu spielen.

      Dabei waren diese Spiele immer fair. Ich war kein Betrüger. Für die Nervosität meiner Gegenspieler konnte ich nichts und es war auch nicht meine Schuld, wenn sie sich für Spiele entschieden, von denen sie keine Ahnung hatten.

      Wenn sie gewannen, bekamen sie genau das, was sie zuvor verlangt hatten. Ich zog niemanden über den Tisch und versuchte auch nicht, mir den Gewinn anschließend wieder zu erspielen.

      »Von mir wird er es jedenfalls nicht erfahren«, versicherte Gia. »Es macht mich trotzdem neugierig.«

      »Casimiro ist einer derjenigen, die verloren haben. Du kannst ihn dazu befragen, wenn ihr euch das nächste Mal seht«, schlug ich vor, obwohl er ursprünglich sogar in eine Mafiafamilie geboren worden war. Warum auch immer ich ihr beweisen musste, in dieser Hinsicht kein schlechter Mann zu sein.

      Es sollte keine Rolle spielen, wie sie mich sah oder was sie von mir hielt.

      »Wann sollte ich ihn denn wieder treffen? Zugegeben, ich vermisse es schon ein wenig, dass jemand neben der Tür steht und ein Auge auf mich hat. Wenn einem danach ist, kann man ein kurzes Gespräch führen und wenn man seine Ruhe will, schweigt er. Das ist ein gutes Zusammenleben, wenn du mich fragst.«

      »Ich richte ihm aus, dass du vollends zufrieden mit ihm warst.«

      »Sehr nett.« Ihre Antwort wurde von einem Gähnen begleitet. »Und jetzt werde ich mein Bett besuchen, bevor ich hier noch einschlafe.«

      Gia öffnete die Tür.

      Zugegeben, ich hätte nichts dagegen gehabt, sie schlafend in meinem Beifahrersitz zu wissen, denn das hätte bedeutet, sie weiterhin im Blick zu haben. Außerdem war ich bisher nie dazu gekommen, Sex in diesem Auto zu haben und mit Gia in meiner unmittelbaren Nähe hätte es sicher nicht lange gedauert, bis es dazu kam.

      »Bis zum nächsten Mal, micina«, sagte ich, eine ganz besondere Betonung auf den Kosenamen legend.

      Für einen kurzen Moment erinnerte ich mich daran, wie Gia reagierte, wenn ich ihn benutzte, während ich tief in ihr steckte und sie mit Worten noch weiter reizte, weil ich einfach nicht genug davon bekam, sie zu hören. Oder zu sehen, wie sie den Sex mit mir genoss und alles, was damit einherging … egal wie neu es war, egal ob es bedeutete, dass sie etwas Blut ließ.

      Ich folgte ihr mit dem Blick ums Auto herum und beobachtete, wie sie die Haustür öffnete und hinter sich schloss, ohne noch einmal zurückzusehen. Geistig zählte ich bis zehn, weil es ungefähr so lange dauerte, bis sie die Treppe nach oben gestiegen war und vor ihrer Wohnung stand. Ich wartete zwanzig weitere Sekunden, bis ich den Motor startete und ihn langsam aus der Ausfahrt manövrierte.

      Es stand mittlerweile außer Frage, dass ich dafür sorgen musste, dass wir uns alsbald wiedersahen.
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        * * *

      

       

      »Ich dachte, Natale hätte sich deutlich ausgedrückt, als es darum ging, dass du erst mal raus bist.« Emilios Begrüßung brachte mich fast dazu, sofort wieder kehrtzumachen, aus der Haustür zu schreiten, ins Auto zu steigen und davon zu fahren.

      Es kostete mich einiges an Selbstbeherrschung, es nicht zu tun und stattdessen ruhig und besonnen zu bleiben. Eine Eigenschaft, die ich normalerweise nicht zu meinem Portfolio zählte, weil ich sie als vollkommen überflüssig ansah.

      »Und das bedeutet auch, dass ich hier nicht willkommen bin?«, fragte ich, eine Augenbraue gehoben.

      Emilio hatte die beiden Fenster hinter sich geöffnet, sodass der schwere Duft der Rosen durch sein ganzes Büro zog. Zum Kotzen, wenn man mich fragte. Schön anzusehen war es ja, aber der Geruch brachte meine Nase nicht nur zum Jucken, sondern war auch noch viel zu auffällig.

      Mein Bruder wirkte bereits jetzt genervt. Anscheinend versagte der therapeutische Rosenduft also seine Dienste. Trotzdem atmete er tief ein und sah mich vergleichsweise ruhig an.

      »Natürlich nicht. Aber deinen Aufenthalt musst du nicht unbedingt in meinem Büro verbringen, oder?«

      Vermutlich störte es ihn nur, dass ich auf seiner Couch lag, die Füße über die Lehne baumeln ließ und mich nicht wie ein normaler Mensch auf den Verhörsessel vor seinem Schreibtisch gesetzt hatte.

      »Zumindest nicht komplett, da hast du wohl recht. Aber für den Moment fühle ich mich hier ganz wohl.«

      »Wunderbar, Dario. Ich würde mich aber gerne auf die Geschäfte konzentrieren und nicht dabei zusehen, wie du auf meiner Couch fläzt, als hättest du kein eigenes zu Hause.«

      »Autsch«, meinte ich, setzte mich aber auf, die Arme auf meinen Beinen abgestützt. »Moretti versucht wohl seit Längerem, an Informationen über mich, den Club und uns heranzukommen. Er hat einen meiner Leute umgedreht. Schätzungsweise ist es noch rechtzeitig aufgefallen, der Typ ist jetzt tot und ich habe Aurelios Frau einen kurzen Besuch abgestattet, damit sie ihren Mann zurückpfeift. Aber wenn dich das nicht interessiert, kann ich auch gerne wieder verschwinden.«

      Emilio verzog das Gesicht, bevor er mich direkt ansah. »Ich glaube nicht, dass er es auf uns abgesehen hat. Es wird ihm um den Club gegangen sein.«

      »Wenn du meinst«, erwiderte ich und studierte meine Fingernägel. Glaubte er wirklich, Moretti gab sich mit dem Tyche zufrieden, wenn es noch so viel mehr zu holen gab? »Du solltest es vielleicht einfach im Hinterkopf behalten.«

      Ich an seiner Stelle würde es tun, denn es schadete nicht, die immer weiter wachsende Liste an Feinden permanent auf dem Schirm zu haben.

      Emilio schwieg dazu und ich dachte kurz an Vincenzo, dem man diese Information sicher nicht zweimal hätte zutragen müssen. Vielleicht sollte ich zukünftig ihm Bescheid geben, damit er Emilio ins Gewissen reden konnte? Er schien zumindest mehr Einfluss auf unseren Bruder zu haben, als es bei mir der Fall war. Selbst Carlotta hatte ihn besser unter Kontrolle.

      »Was ist mit den Franzosen? Gibt es da Neuigkeiten?«

      »Du bist erst mal raus, schon vergessen?«, brummte er und sah mich scharf an.

      »Und das hält mich sicher nicht davon ab, die wichtigen Informationen zu erhalten. Wenn wir in Gefahr schweben, würde ich das gerne wissen. Ich verspüre nicht gerade große Lust, unter meinem Wagen eine Bombe zu finden, die hochgeht, wenn man die Zündung betätigt.« Ich sah ihn ernst an. Glaubte er wirklich, ich führte ein unbeschwertes, normales Leben, wenn er mich von meinen Pflichten entband? Selbst wenn es nur temporär war, ich war immer noch im Besitz des Clubs und der brachte seine ganz eigenen Herausforderungen mit sich, wie man nun sah.

      »Park dein Auto doch einfach nicht da, wo die Gefahr besteht, dass genau das passiert.«

      »Ist das dein Scheiß-Ernst?« Ungläubig sah ich Emilio an. Ich sollte mein Auto nirgends parken, wo die Gefahr bestand, dass jemand eine Bombe daran montierte?

      Eindringlich sah Emilio mich an.

      »Klar, wieso nutze ich nicht gleich die öffentlichen Verkehrsmittel und fahre mit dem Bus? Sag mir doch einfach, was ich wissen muss, damit ich vorbereitet bin.«

      »Du musst dir keine Sorgen machen, Dario. Wir kümmern uns um alles, damit du dich ein wenig von dem Bombenvorfall erholen kannst.« Und davon, dass du den Kerl im Folterkeller so seltsam behandelt hast. Aber das blieb unausgesprochen, also hatte ich auch keine wirkliche Grundlage, auf die ich reagieren konnte.

      Mir gefiel es nicht, dass ich mich ausgerechnet auf Emilio verlassen sollte, der mit seiner Geschäftspartnerwahl bereits bewiesen hatte, dass er nicht ganz fehlerfrei war.

      »Wie nett. Falls jemand bei mir auftaucht … soll ich ihm das dann antworten und warten, bis ihr auftaucht?« Ich konnte den höhnischen Unterton doch nicht aus meiner Stimme heraushalten.

      Die aktuell angespannte Beziehung zwischen Emilio und mir gefiel mir nicht, denn es bedeutete auch, dass er mir das Leben unnötig schwer machte.

      Anstatt auf meinen Kommentar einzugehen, sah er bedeutungsvoll zur Tür seines Büros. Eine unausgesprochene Aufforderung, dass ich nun gehen sollte, weil das Gespräch für ihn beendet war.

      Einen kurzen Moment überlegte ich, Gia aufzubringen und ihm zu sagen, dass es hierbei ja auch um ihre Sicherheit ging, doch letztlich ließ ich es bleiben. Er brauchte nicht wissen, dass ich mich um ihr Wohlergehen sorgte – oder, dass ich sie heute Morgen bei Mariella dabei gehabt und sie mir eine Erkenntnis verschafft hatte, die auch Emilio sicher brennend interessiert hätte … wenn er insgesamt Interesse daran gehabt hätte, sich näher mit Aurelio Moretti zu beschäftigen.

      Ich erhob mich vom Sofa und ging zur Tür, wohlwissend, dass das Gespräch tatsächlich beendet war. Im Umkehrschluss jedoch hieß das auch, ich würde michallein um Moretti kümmern, sollte er noch einmal versuchen, meine Reihen zu infiltrieren und wegen den Franzosen würde ich auch meine eigenen Nachforschungen anstellen.

      Etwas dem Zufall zu überlassen, lag mir wirklich nicht.

      Weniger gut gelaunt, als ich hier aufgeschlagen war, verließ ich Emilios Büro und ging geradewegs in Richtung des Wohnzimmers.

      Es überraschte mich nicht, dort Natale und Fiero vorzufinden, meine beiden Cousins. Auch Carlotta war anwesend, konzentrierte sich aber nicht auf den riesigen Flachbildfernseher, sondern hatte die Nase in einer Zeitschrift versenkt. Die anderen beiden Männer waren damit beschäftigt, irgendeinen kooperativen Ego-Shooter im Multiplayer-Format zu spielen, und stellten sich dabei gar nicht mal so doof an.

      Natürlich nicht. Wer im echten Leben Erfahrungen damit hatte, einen Menschen zielsicher abzuknallen, schaffte das auch in der Onlinewelt problemlos. Zielsicherheit lag einem im Blut und vor allem Natale hatte in dieser Hinsicht eine ordentlich Extraportion abbekommen.

      Ich nahm mir einige Minuten Zeit, um das Spiel der beiden vom Türrahmen aus zu beobachten, anstatt mich bemerkbar zu machen. Emilio mochte zwar eine bestimmte Meinung vertreten, doch das bedeutete noch lange nicht, dass auch diese beiden Männer den Abstand zu mir wahren würden.

      Vor allem mit Natale verband mich ein sehr enges Band. Er war für mich wie ein weiterer Bruder, und das, obwohl er nur der Sohn des Bruders meiner Mutter war und demzufolge nicht mal den gleichen Nachnamen trug.

      Bei Fiero war es anders – der war der Sohn der Schwester meines Vaters und ihr Mann hatte den Namen seiner Frau angenommen, schon allein, damit der Name de Archard in dieser Linie nicht ausstarb.

      Fiero sah uns mithin auch ähnlicher als Natale. Wir kamen allesamt nach den Genen unseres Vaters, während bei Natale eher die Gene zum Vorschein kamen, die auch meine Mutter in sich trug, und die sich bei uns nur wenig durchgesetzt hatten.

      Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als lautes Siegesgebrüll durch den Raum schallte. Anscheinend hatten die Männer es geschafft, das Spiel für sich zu entscheiden.

      »Wie lang stehst du da schon, D?«, fragte meine Schwester plötzlich, ohne den Blick auch nur ein kleines bisschen anzuheben.

      Sie hatte also gewusst, dass ich da war, aber sich einfach dazu entschieden, nichts weiter zu sagen und stattdessen zu schweigen, weil es bequemer war.

      Seufzend hob ich die Schultern, weil nun auch die Aufmerksamkeit der beiden anderen Männer auf mir lag. »Eine Weile. Ich wollte niemanden unterbrechen und hatte sowieso nicht vor, lange zu bleiben.«

      »Emilio ist aktuell generell unausstehlich, deswegen brauchst du dir also keine Sorgen machen«, informierte Carlotta mich, so als hätte sie eine genaue Ahnung von dem Gespräch, das ich mit unserem Bruder geführt hatte.

      »Gut zu wissen«, murmelte ich, ein wenig perplex. Vielleicht hätte sie mich auch einfach vorher warnen können, anstatt mich ins offene Messer laufen zu lassen?

      »Richtig. Der kriegt sich auch wieder ein. Spätestens wenn es uns zu viel wird und wir Enzo herholen, damit er ihm den Kopf wäscht«, mischte Fiero sich ein, von dem man normalerweise doch recht wenig hörte, wenn es um Emilio und seine Führungsqualitäten ging.

      »Wir haben schließlich alle mal einen schlechten Tag«, sagte Natale.

      »Oder einen schlechten Monat«, erwiderte Carlotta prompt und hob den Kopf, um in meine Richtung zu sehen. »Sobald er merkt, dass er zu wenig Leute um sich hat, wird er dich anrufen und dich fragen, warum du zu Hause rumhockst und nicht arbeitest.«

      Ich gab ein Schnauben von mir. Das sah ihm auch noch ähnlich. Schlussendlich war es einfach meine Schuld, ich nahm es hin und alles fiel zurück in geregelte Bahnen.

      »Eigentlich war ich hier, um ihn vor Aurelio Moretti zu warnen. Falls euch also in den nächsten Tagen was auffällt, solltet ihr es nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

      Natale nickte, ebenso Fiero. »Wir behalten es im Hinterkopf.«

      Und genau das war es doch, was ich die ganze Zeit über hatte hören wollen.
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      Ich war froh, endlich wieder freier atmen zu können. Der kleine Platz oberhalb der Stadt war ein absolutes Paradies, wenn auch schwerlich zu erreichen. Durch die Bäume und Büsche hindurch konnte man nicht nur die bunten Häuschen Neapels wunderbar erkennen, sondern auch den Vesuv, das in der Sonne glitzernde Meer und die kleinen Boote, die über die Wellen schwappten.

      Die Hitze flirrte nur so, im Hintergrund vernahm ich das Kreischen der Möwen, aber auch das Zwitschern der heimischen Vögel. Ansonsten war es absolut still, bis auf eine laue Brise, die immer wieder durch die Bäume rauschte und mit meinen Haaren spielte.

      Ich hatte mich einfach in den Dreck gesetzt, weil es hier oben keine Bänke oder Sitzmöglichkeiten mehr gab – schon allein, damit die Touristen sich fernhielten. Weil es viel zu gefährlich war, sich hier oben aufzuhalten, wenn man nicht wusste, wohin man seinen Fuß als Nächstes setzten sollte.

      Umso froher war ich allerdings auch, diesen Ort für mich allein zu haben und die Atmosphäre genießen zu können. Es war einige Jahre her, dass ich ihn entdeckt hatte. Eher ein Zufall, als das ich gezielt danach gesucht hatte.

      Ganz in der Nähe befand sich ein Campingplatz. Mein Vater lebte noch immer dort, wenn mich nicht alles täuschte. Ich hatte ihn lange nicht gesehen, ewig nichts von ihm gehört. Ich schuldete ihm nichts, hatte ihm nichts zu verdanken.

      Das einzige Gute, was ich aus den Jahren im Trailer mitgenommen hatte, war dieser Ort hier oben und selbst das konnte ich nicht vollends genießen. Die Nähe zum Campingplatz war schuld, und die damit einhergehende Angst, ich könnte ihm zufällig über den Weg laufen.

      Es gab nichts, was ich ihm zu sagen hatte. Ich war das Einzige seiner Kinder, das bei ihm aufgewachsen war, und das hatte mir nie einen Vorteil verschafft. Meine Geschwister kannte ich nicht und am Ende des Tages war ich schon als Kind immer froh gewesen, wenn ich mich in mein Bett hatte legen können, um zu schlafen.

      Schlaf war immer ein Rückzugsort gewesen, den ich wertgeschätzt hatte. Während dieser Zeit gab es keine Armut, keinen Vater, der sich lieber damit aufhielt, das wenige Geld, das uns zur Verfügung stand, zu verzocken, anstatt für eine ordentliche Mahlzeit zu sorgen.

      Trotz allem plagten mich die Gedanken an ihn nun. Nicht, weil ich ihn für meine Kindheit und Jugend hasste. Im Endeffekt war ich nur ein Opfer der Umstände gewesen, für die er wenig konnte. Mir bereitete es Sorgen, dass er allein und schutzlos in einem Trailer lebte, der kein Schloss besaß. Vermutlich trank er sich immer noch jeden Abend in den Schlaf.

      Dem Franzosen war es so leicht gefallen, mich aufzuspüren. Er war mittlerweile zwar tot, aber wer sagte, dass er die Informationen nicht an andere Mitglieder seiner Organisation weitergegeben hatte? Wenn sie wussten, wo ich wohnte, fanden sie sicher auch heraus, dass mein Vater noch lebte. Wo er lebte.

      Und obwohl ich nichts mit ihm zu tun haben wollte, war er noch immer das perfekte Druckmittel. Ich hätte nicht damit leben können, wenn ihm wegen mir etwas zustieß. Wegen meiner Dummheit, mich mit einem Mann wie Dario de Archard einzulassen.

      Ich biss die Zähne zusammen. Eigentlich war ich nicht hierhergekommen, um die Aussicht über Neapel zu genießen und mich an der Natur zu erfreuen. Es war nur ein erster Zwischenstopp auf dem Weg zum Trailerpark gewesen. Auf dem Weg zurück in meine Vergangenheit. Ich schuldete ihm zumindest eine Warnung. Einen gut gemeinten Rat, der ihm sagte, dass er vorsichtig sein sollte.

      Es kostete mich Überwindung, mich von meinem Platz zu erheben und den Aussichtspunkt hinter mir zu lassen. Obwohl es ein wirklich heißer Tag war, fröstelte ich plötzlich.

      Seit meinem Auszug, an dem Tag, als ich volljährig wurde, hatte ich mich nicht mehr bei ihm blicken lassen. Ihn schien es nicht zu stören und ich fühlte mich nicht dazu verpflichtet, immerhin hatte ich selbst genug Probleme am Hals, kämpfte mehr oder weniger jeden Monat aufs Neue darum, über die Runden zu kommen.

      Ich folgte dem Trampelpfad über mehrere kleine Hügel und schließlich auf ein größeres Gelände, an dem ein Wohnwagen dicht neben dem nächsten stand. Keiner davon wirkte so, als wäre er noch fahrbereit. Die meisten sahen nicht mal so aus, als boten sie noch ein tolles Zuhause.

      Trotz der Tatsache, dass so viel Zeit vergangen war, fanden meine Füße den Weg zum Trailer meines Vaters wie von allein. Ich hätte gerne behauptet, dass er sich in den letzten Jahren kaum verändert hatte, doch er wirkte noch heruntergekommener als damals. Die kleinen Fenster waren notdürftig mit Pappe abgeklebt und die Risse im Plastik, das den ganzen Wagen verkleidete, waren mit Panzertape abgeklebt.

      Der kleine Vorplatz war vermüllt und der Geruch, der mir schon aus einigen Metern Entfernung entgegenschlug, raubte mir den Atem. Gleichzeitig weckte er längst verdrängte Erinnerungen an meine Kindheit hier.

      Den Großteil des Tages hatte ich draußen im Freien verbracht, egal ob gerade die Sonne schien oder es in Strömen regnete. Einfach nur, damit ich nicht in dem engen Trailer sitzen und dabei zusehen musste, wie mein Vater stumpf in den Fernseher starrte oder sich die nächste Flasche Wein öffnete.

      Genau der Geruch war es auch, der in der Luft lag. Ein ungewaschener Körper und unzählige, leer getrunkene Flaschen Wein. Außerdem der Gestank von fettigem Essen, das man in der Plastikbox vergessen hatte.

      Ich rümpfte die Nase. Daran würde ich mich wohl nie gewöhnen, egal ob hier oder anderswo.

      Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich den Mut gesammelt hatte, um an die Tür zu klopfen. Wahrscheinlich war nicht abgeschlossen, aber ich würde einen Teufel tun und unangekündigt in diesen Trailer spazieren. Mein Vater besaß eine ziemlich alte Schrotflinte und ich wusste, dass er sie zum Einsatz brachte, wenn er glaubte, im Recht zu sein.

      »Ich hab dir gesagt, du kriegst deine Scheiß-Miete in zwei Wochen, Martha!«, brüllte ein älterer Mann von drinnen, begleitet von einem lautstarken Rumpeln. Er hatte irgendwas gegen die Tür geworfen.

      Kopfschüttelnd klopfte ich erneut, sagte aber nichts. Ich befürchtete, dass er gar nicht mehr reagierte, sobald er wusste, dass es seine Tochter war, die vor dem Trailer stand und sich mit ihm unterhalten wollte.

      Ein Fluch schallte aus dem Inneren des Trailers nach draußen, dann setzte sich jemand mit schweren Schritten in Bewegung. Die Tür flog so heftig auf, dass ich beinahe zusammengezuckt wäre.

      Mein Vater erstarrte in seiner Bewegung, ich musterte ihn. Das weiße Unterhemd wies zahlreiche Flecken auf, seine Boxershorts schaute aus der Jogginghose heraus und er roch genauso schlimm, wie ich es in Erinnerung hatte. Schlimmer noch, insofern das überhaupt möglich war.

      »Ich will dich gar nicht lange aufhalten«, sagte ich. Meine Augen tränten von dem bestialischen Gestank, der sich aus dem Trailer nach draußen ergoss.

      »Dann tu es nicht.« Er wirkte über mein Auftauchen wenig begeistert. Nun, ich war auch nicht gerade begeistert, überhaupt hier zu sein.

      Ich verzog angestrengt das Gesicht, bevor ich zu einer Antwort ansetzte. Es kostete mich einiges an Nerven, ruhig zu bleiben und mein Vorhaben durchzuziehen, anstatt einfach wieder zu gehen und ihn seinem Elend zu überlassen. »Ich wollte dich nur warnen. Kauf dir ein Schloss, betrink dich nachts nicht so sehr, dass du im Koma liegst. Es könnte sein, dass hier Typen auftauchen, die es eigentlich auf mich abgesehen haben.«

      Er hob eine Augenbraue und begann, lautstark zu lachen. Das Geräusch sorgte für Gänsehaut auf meinen Armen. »Mit was für Typen hast du dich angelegt, dass sie vielleicht versuchen, über mich an dich zu kommen?«, fragte er geradeheraus.

      Anscheinend nahm er das Thema nicht sonderlich ernst, ansonsten hätte er nicht darüber gelacht, dass er in Gefahr schwebte. Ich wusste es zwar weiterhin nicht sicher, aber es war eine vernünftige Vermutung, die man nicht ignorieren sollte.

      »Das spielt doch keine Rolle. Du sollst einfach nur auf dich aufpassen. Ich hab wenig Lust, ein Erpresserschreiben im Briefkasten zu finden, das mir mitteilt, sie haben dich in ihrer Gewalt.«

      »Für mich könnten sie keinen Cent verlangen«, erwiderte er, etwas ernster.

      »Richtig. Ich könnte auch keinen Cent zahlen.«

      »Verstehe.« Er nickte, wobei sein Doppelkinn sich ebenfalls in Bewegung setzte.

      »Also wirst du ein paar Vorsichtsmaßnahmen treffen?« Ich musste einfach nur eine positive Antwort hören, damit ich heute Nacht wieder ruhiger schlafen konnte.

      »Ich knalle einfach jeden ab, der meint, meinen Wohnwagen unbefugt zu betreten. Ist ’ne Weile her, dass ich die Schrotflinte zum Einsatz bringen konnte.«

      Unser Gespräch hatte nichts Herzliches. Irgendwie war ich froh darum, denn es bedeutete, dass das Band zwischen einer Tochter und einem Vater nicht länger existierte. Ich warf ihm nichts vor, hielt mich aber auch nicht sonderlich gerne in seiner Nähe auf.

      Seine Antwort wertete ich als positiv – und als beruhigend. Er würde auf sich aufpassen. Ich hatte ihn gewarnt. Und alles, was ansonsten noch passierte, lag nicht mehr in meiner Hand.

      »Klingt gut. Dann … will ich dich auch gar nicht länger belästigen«, sagte ich schließlich, drehte mich auf dem Absatz um und machte, dass ich mich vom Wohnwagen entfernte und den Trailerpark auf dem schnellsten Weg wieder verließ.

      Der führte mich noch einmal an der tollen Aussicht vorbei. Als ich diesmal dort ankam, musste ich mir nicht mehr einreden, dass ich freier atmete. Ich tat es zu meiner eigenen Überraschung nun tatsächlich.
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      Als es an der Tür klingelte, rechnete ich fast damit, Dario davor zu sehen, doch es handelte sich nur um einen jungen Mann, der eine riesige braune Papiertüte in der Hand hielt und mich abwartend ansah.

      »Was gibt’s?«, fragte ich irritiert, denn ausnahmsweise hatte ich mir nichts zu Essen bestellt, sondern beschlossen, die wenigen Rücklagen, die ich noch hatte, lieber sinnvoll zu nutzen.

      »Ich soll hier Essen abliefern«, antwortete er, streckte mir die Tüte entgegen und sobald ich danach gegriffen hatte, war er bereits wieder verschwunden.

      Verwundert sah ich ihm nach. Normalerweise waren die Lieferanten freundlicher und darauf bedacht, einen guten Eindruck zu machen. Immerhin hing ihr Trinkgeld davon ab und eine gewisse Form der Höflichkeit legte man sowieso immer an den Tag.

      Nachdem ich wieder oben war und die Tüte in die Küche getragen hatte, stellte ich fest, dass der Inhalt aus einem wahnsinnig teuren Restaurant aus der Stadtmitte stammte. Das Essen roch selbst durch die Verpackung himmlisch und als würde er antworten, grummelte mein Magen prompt.

      Trotzdem fand ich keinen Hinweis darauf, wer dafür verantwortlich war. Auch wenn das fast schon auf der Hand lag …

      Ich zog das Smartphone aus der Tasche und durchsuchte die Kontakte nach Darios Nummer, damit ich ihn anrufen konnte.

      Es klingelte zweimal, dann war er dran.

      »Guten Abend, micina«, lautete seine Begrüßung. Dario klang, als hätte er gute Laune. Was mich sofort ansteckte.

      »Du schickst mir einfach so Essen?«, fragte ich, immer noch überrascht davon.

      »Ich war mir ziemlich sicher, dass du alles andere nicht annehmen würdest«, erwiderte er, womit er nicht ganz unrecht hatte.

      »Und du wolltest nicht lieber mit mir zusammen zu Abend essen?«

      Sein dunkles Lachen erreichte mich durch den Lautsprecher des Smartphones. »Nichts lieber als das, aber ich habe da ein paar wichtige Dinge zu erledigen, die es leider nicht zulassen.«

      Jetzt, wo er es erwähnte, hörte ich, dass er gerade im Auto saß. Bevor ich antwortete, begann ich damit, die Tüte auszupacken. Irgendetwas sagte mir, dass man dieses Essen besser warm genoss anstatt kalt.

      »Du kannst mir später berichten, ob das Zeug gut war. Ich bin auf der Suche nach einem neuen Restaurant, dass ich hin und wieder für das Catering anheuern kann, und das ist ganz oben auf der Liste.«

      »Ich bin also dein Probeesser, ja?« Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. Das passte schon eher zu meinem Eindruck von Dario. Er tat nichts, nur weil es nett war. Es gab immer einen zweiten Grund, einen nützlichen Grund.

      »So kann man es auch nennen. Du hast gutes Essen, ich eine verlässliche Meinung … das ist eine Win-Win-Situation für uns beide, oder nicht?«

      Versuchte er gerade, seine Entscheidung, mir Abendessen zu schicken zu rechtfertigen? Es klang ganz danach. Glaubte er wirklich, ich riss ihm den Kopf dafür ab, wenn er mir etwas Gutes tat? Oder fürchtete er, dass es an seinem Bad Boy-Image kratzte, wenn er sich um andere Menschen kümmerte? Sich auf einer gewissen Ebene sorgte?

      Nicht, dass Dario ein besonders empathischer Mensch war und Sorge existierte bei ihm wohl nur auf einem Level, das sich als dariotypisch bezeichnen ließ. Aber das alles änderte doch nichts daran, dass er nach wie vor der dunkle Mafiaprinz war.

      »Ich bin mir nicht sicher, was ich darauf antworten soll«, murmelte ich und zog eine Gabel aus der Schublade, nachdem ich die erste Verpackung geöffnet hatte. Der Duft, der mir entgegenströmte, ließ mich für einen Moment die Augen schließen. »Das riecht himmlisch, Dario.«

      »Du kannst mir später schreiben, wie es war. Ich muss gleich von der Autobahn runter und ich fürchte, dann sollte ich meine Aufmerksamkeit nicht mehr zwischen dir und dem teilen, was mich dort erwartet.«

      »Stellst du wieder irgendwelche gefährlichen Dinge an?«

      »So in etwa.«

      »Willst du darüber reden?«, fragte ich, den ersten Bissen bereits im Mund.

      »Eigentlich nicht. Zumindest nicht am Telefon. Es ist auch nichts Offizielles. Emilio beharrt weiter darauf, dass ich erst mal auf der Ersatzbank bleibe.«

      »Und du hältst es für eine gute Idee, das allein durchzuziehen? Ohne Unterstützung?«

      Dario lachte. »Ich komme für gewöhnlich sehr gut allein zurecht. Es sind nur dämliche Sicherheitsmaßnahmen, wenn wir zu zweit irgendwo auftauchen.«

      Als dämlich würde ich persönlich diese Maßnahmen tatsächlich nicht bezeichnen, doch wir sprachen hier noch immer von Dario, der sich in dieser Hinsicht wohl kaum in seine Angelegenheiten reden ließ.

      »Schön. Aber bitte ruf dir Hilfe, falls du sie brauchst. Ich hab irgendwie nicht so viel Lust, morgen zu Ohren zu bekommen, dass dir jemand den Kopf abgerissen hat.«

      »Keine Sorge, das wird nicht passieren«, versicherte er mir. »Aber interessante alternative Wortwahl für den Satz Bitte pass auf, dass deinem Schwanz nichts zustößt. Ich würde den nämlich gerne noch benutzen.«

      Ich begann zu prusten. »Ja, genau das wollte ich eigentlich sagen«, erwiderte ich lachend.

      »Wusste ich es doch. Ihr Frauen seid so einfach zu durchschauen.«

      »Natürlich. Im Grunde genommen sind wir alle gleich.« Der Sarkasmus war deutlich aus meiner Stimme herauszuhören, doch Dario ging nicht weiter darauf ein.

      »Micina, benimm dich. Wir hören uns später.« Während er das sagte, klang er viel ernster und ein wenig finster. Ohne auf meine Antwort zu warten, legte er auf.

      Ich ließ also das Smartphone auf die Anrichte gleiten und widmete mich meinem Essen vollends.

      Das Gespräch mit Dario hatte meine Laune nicht nur verbessert, sondern mich regelrecht erleichtert. Allein die Tatsache, dass er sich die Zeit genommen hatte, das Essen für mich zu bestellen und liefern zu lassen, war schon eine ungewohnte Angelegenheit.

      Zu behaupten, es wäre mir nicht unangenehm, wäre wohl gelogen, doch ich empfand Dario gegenüber Dankbarkeit. Gerade von ihm hatte ich so etwas am allerwenigsten erwartet und egal, wie er es mir verkaufen wollte, letztendlich hatte er mir ein Essen von einem der teuersten Restaurants der ganzen Stadt spendiert. Und das hinterließ Eindruck.
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      Es brachte gewisse Vorteile mit sich, die Standorte bestimmter Personen über meinen Rechner oder das Smartphone beobachten zu können. So wusste ich beispielsweise auch, dass Gia einer gewissen Routine nachging. Jeden zweiten Tag verließ sie ihre Wohnung für einen ausgiebigen Spaziergang durch die Stadt. Meistens zur gleichen Zeit, nämlich in den Abendstunden.

      Dieses Wissen machte es mir vergleichsweise einfach, zum passenden Zeitpunkt vor ihrer Haustür auf sie zu warten, ohne ihr vorher Bescheid zu sagen.

      Nachdem ich vor zwei Tagen einem ersten kleinen Hinweis gefolgt war, was die Franzosen anging, hatte ich den gestrigen Tag gebraucht, um mich etwas zu erholen. Mein Kiefer schmerzte noch immer und der blaue Fleck rechts an eben jenem strahlte in den gesamten Kopf aus.

      Auch meine Fingerknöchel waren noch ein wenig strapaziert und brannten immer dann, wenn die Wunden wegen einer schnellen Bewegung wieder aufbrachen. Die Wunden darauf sahen auch nicht ganz so gut aus, vermutlich weil ich mich nicht weiter damit aufgehalten hatte, sie zu säubern und mich ordentlich darum zu kümmern.

      Für gewöhnlich besuchte ich bei so etwas den Familienarzt, aber ich war nicht sonderlich versessen darauf, dass Emilio von meiner kleinen Eskapade erfuhr. Also nahm ich die Verletzungen so hin, wie sie waren. Sie würden mich mein Leben schon nicht kosten.

      Sonderlich schlauer war ich nach dem kurzen Besuch außerhalb der Stadt allerdings auch nicht. Ich hatte mir etwas anderes erhofft und wurde auch das Gefühl nicht los, dass Emilio mir drei Schritte voraus war und deutlich mehr wusste, als er ohnehin schon angedeutet hatte.

      Umso freudiger war ich, als die Haustür endlich aufging und Gia mich wenige Sekunden später entdeckte, wie ich lässig am Lamborghini Sián lehnte und auf sie wartete, die Arme verschränkt mit einen doch recht grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht.

      »Was machst du denn hier?«, fragte sie und blieb in der nächsten Sekunde wie angewurzelt stehen. »Und wie siehst du überhaupt aus?«

      Ich sah an mir herab, ließ den Blick über das dunkle Shirt, die zerrissene Hose, die Boots und die Lederjacke gleiten und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, wovon du sprichst«, erwiderte ich mit einem Grinsen, als ich wieder aufblickte.

      Allein die Bewegung meines Mundes sandte einen neuen Strahl Schmerzen durch meinen Schädel. Aber dafür hatte ich die Dose mit den Schmerztabletten in der Jackentasche, oder nicht?

      »Hast du nicht gesagt, dir passiert nichts?«

      »Na ja, meinem Schwanz geht es super und er wird dadurch nicht beeinflusst«, sagte ich und wedelte kurz mit der Hand vor meinem Gesicht rum.

      Gia zog daraufhin eine Grimasse. »Na, solange es dem kleinen Dario gut geht«, zischte sie, umrundete meinen Wagen und öffnete die Beifahrertür, um sich auf den Sitz fallen zu lassen. Dabei hatte ich sie noch überhaupt gar nicht gefragt, ob sie eine kleine Spritztour mit mir unternehmen wollte.

      Die Antwort auf die ungestellte Frage hatte ich wohl nun automatisch erhalten.

      Ein wenig perplex ließ ich mich also auf den Fahrersitz fallen und startete den Motor. Es überraschte mich, dass sie nicht einmal fragte, wohin ich sie zu entführen plante. Sie war einfach in meinen Wagen geglitten und vertraute mir.

      »Du willst nicht mal fragen, wohin wir fahren?«

      Gia zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, ich lasse mich überraschen. Wenn du hier unangekündigt auftauchst, muss das ja schon was zu bedeuten haben.«

      Grinsend fasste sie an den Knopf fürs Radio, sodass Musik in angenehmer Lautstärke durch das Wageninnere schwing.

      Ich konnte über sie nur den Kopf schütteln. Sie wusste, wer ich war und was ich tat, und doch setzte sie sich vertrauensvoll in meinen Wagen. Womit hatte ich dieses Vertrauen verdient? Sicher nicht damit, dass wir ein paar Mal im Bett gelandet waren.

      »Bist du immer noch dabei, wenn ich dir sage, dass wir ein Tattoo-Studio besuchen?« Der Termin stand schon seit einer halben Ewigkeit und irgendwie war ich auf die Idee gekommen, Gia mitzunehmen. Für sie würde es vermutlich vergleichsweise langweilig werden, ich allerdings hatte eine Ausrede, um mich nicht mit dem Tätowierer unterhalten zu müssen.

      Der Kerl hatte einen Hang zum Reden und das war das Letzte, was ich brauchte, wenn eine Nadel sich Tausende Male in meine Haut bohrte.

      Gia hob eine Augenbraue, was ich nur sah, weil ich einen kurzen Blick in ihre Richtung riskierte. »Wo willst du dich denn noch tätowieren lassen?«

      Keine schlechte Frage. Der Großteil meines Oberkörpers inklusive Rücken war bereits von Tattoos bedeckt, da gab es definitiv keinen Platz mehr. Aber es gab noch mehr Stellen, die dafür infrage kamen.

      »Kommt ganz drauf an. Ich hatte gehofft, du bist meine Inspiration«, erwiderte ich mit einem weiteren Seitenblick.

      Ich kam nicht umhin, ungezogen zu grinsen. Die Kombination aus dem Schmerz des Tätowierens und Gias Anwesenheit würde sicher eine süße Folter werden.

      Gia lachte auf. »Ich? Meine Haut ist absolut jungfräulich, ich hab keine Ahnung von dem Kram.«

      »Dann haben wir ja schon eine interessante Grundlage. Wir lassen uns einfach beide tätowieren. Du suchst mein Motiv aus, ich deines.« Eigentlich war es nicht nur eine Idee, für mich war das bereits beschlossene Sache.

      Gia trug Narben von unserer allerersten Begegnung davon, da war es nur fair, wenn ich mir ein Motiv ihrer Wahl stechen ließ. Auch wenn es eine spontane Planänderung war, von der mein Tätowierer noch nichts wusste.

      Sie kniff die Augen zusammen und verschränkte die Arme, als müsste sie zunächst tatsächlich darüber nachdenken, ob das überhaupt infrage kam.

      Ich grinste. »Du hast doch keine Angst vor Nadeln, oder?«

      Gia schnaubte. »Das hättest du wohl gerne.«

      »Eigentlich wüsste ich gerne, ob es den gleichen Effekt auf dich hat wie auf mich«, sagte ich, gedanklich bereits einen Schritt weiter. Jeder normale Mensch beendete eine Session, wenn der Schmerz ein gewisses Level erreichte. Für mich war das der Punkt, an dem die Session erst richtig losging.

      Der Schmerz der Nadel, die immer und immer wieder in die Haut eindrang, hatte die gleiche Wirkung auf mich, wie Gia nackt vor mir zu sehen und zu wissen, dass ihr Körper sich nach meinem sehnte.

      Davon würde ich ihr vorab allerdings nichts erzählen. Ich wollte es sie selbst herausfinden lassen. Darum ging ich auch nicht auf ihren fragenden Blick ein.

      »Also, was sagst du zu meinem Vorschlag?«

      »Wir haben einen Deal, wenn du es nicht übertreibst. Keine dummen Stellen wie das Gesicht. Und nichts, für das ich mich in drei Wochen schäme.«

      Ich schüttelte den Kopf. Sie glaubte doch nicht wirklich, dass ich die Situation ausnutzte und ihr etwas tätowieren ließ, von dem ich mit Sicherheit wusste, es gefiel ihr nicht? Außerdem würde ich ihren atemberaubenden Körper nicht verschandeln. Ich plante schließlich, ihn noch des Öfteren nackt und in ganzer Pracht unter mir liegen zu haben.

      »Hab ein bisschen mehr Vertrauen in meinen Tattoogeschmack«, meinte ich doch recht kryptisch und nickte zu einem Gebäude, an dem wir gerade vorbei gefahren waren. »Da drin arbeitet der Kerl, den wir besuchen.«

      Gia verrenkte sich zwar den Kopf, um einen Blick auf das Studio zu erhaschen, war aber viel zu langsam.

      Ich parkte den Wagen, stieg aus und wartete dann, bis sie das Auto umrundet hatte. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war ich sogar aufgeregt. Nicht wegen des Tattoos, sondern wegen der Gesamtsituation und den neuen Nuancen, die sich während der Fahrt entwickelt hatten.

      Die Vorstellung, Gia bei ihrem ersten Tattoo zu beobachten, heizte mir ordentlich ein. Vor allem, wenn sie sich wirklich die Stelle tätowieren ließ, die mir insgeheim vorschwebte.

      Das Gebäude, in dem sich das Studio befand, wirkte von außen recht unscheinbar. Ein kleines Schild über der Eingangstür wies darauf hin, was für Dienstleistungen hier angeboten wurden. Neben dem Tätowieren war das auch noch ein kleines Piercingstudio, und die Mitbesitzerin verkaufte ihren Schmuck, wenn ich mich richtig erinnerte.

      Ich öffnete die Tür, ließ allerdings Gia den Vortritt. Bereits beim Eintreten war mir klar, dass nun jeder von unserer Anwesenheit wusste. Es gab einige Tätowierer und Klienten. Alle hoben die Köpfe von ihren Liegen, um zu sehen, wer den Laden gerade betreten hatte.

      Obwohl es viele deckende Farben in der Inneneinrichtung des Studios gab, war alles doch recht hell, sodass die Künstler arbeiten konnten, ohne sich Sorgen darum machen zu müssen, aufgrund der vorherrschend dunklen Farben nicht zu sehen, was sie da eigentlich taten.

      Zwei Minuten hatten wir Zeit, uns im Laden umzusehen und die unterschiedlichen Aspekte in Augenschein zu nehmen, dann tauchte auch schon Pazzo auf. Er kam direkt auf mich zu, begrüßte mich mit einem Schulterklopfen und warf dann einen fragenden Blick auf Gia.

      Ich hatte ihm selbstverständlich nicht mitgeteilt, dass ich in Begleitung kommen würde. Für gewöhnlich hatte er kein Problem damit, er wusste einfach nur gerne, wer sich in seinem Laden befand.

      »Gia gehört zu mir, keine Sorge. Wir haben beschlossen, uns beide tätowieren zu lassen.«

      »Partnertattoos?«, wollte er sofort wissen. Ein Teil seiner Begeisterung über mein Auftauchen war prompt verflogen.

      »Selbstverständlich nicht«, gab ich mit einem belustigten Schnauben zurück. »Sie wird entscheiden, was ich mir stechen lasse. Dafür darf ich für sie ein Motiv auswählen … und die Stelle.«

      »Klingt nach jeder Menge Spaß«, brummte er. »Wer fängt an?«

      »Ich«, schaltete sich Gia ein, bevor ich mich freiwillig als Erster melden konnte. »Ich hoffe, du hast dir schon Gedanken gemacht«, stichelte sie in meine Richtung, sodass ich mit einem Schmunzeln auf den Lippen nickte.

      »Davon kannst du ausgehen«, erwiderte ich und nickte in Richtung des abgetrennten Raums, damit ich mich schon einmal mit Pazzo besprechen konnte.

      Nachdem ich ihm meine Idee mitgeteilt hatte, verschwand er einige Minuten in einem weiteren Nebenzimmer und als er zurückkam, legte er mir bereits den passenden Entwurf vor.

      Es war nichts Großes. Nicht auffällig. Und sie würde es an einer Stelle tragen, an der man es immer noch mit einem langärmeligen Shirt verdecken konnte, wenn es die Situation erforderte.

      Wenig später bat Pazzo Gia in den Raum und bedeutete ihr, sich auf die Liege zu setzen, bei der er die Armlehne bereits so eingestellt hatte, dass sie ihren Arm nur noch darauf ablegen musste und er den Rest regeln konnte.

      In aller Seelenruhe glitt Gia auf ihren Platz, machte es sich bequem und streckte den Arm aus, ohne dass es ihr jemand sagen musste. Ein Teil von mir hatte sich gewünscht, sie zumindest nervös zu sehen.

      Ein wenig Angst in ihren Augen, oder ein Anflug von Zweifeln auf ihren Gesichtszügen. Stattdessen blickte sie fast stoisch geradeaus und wartete darauf, dass Pazzo endlich mit seiner Arbeit begann.

      »Du behältst den Blick bei mir«, forderte ich, nachdem ich mir einen Platz am Ende der Liege gesucht hatte und mit verschränkten Armen und Argusaugen die Vorbereitungsprozedur beobachtete.

      Ihre Haut wurde gereinigt, die Blaupause aufgetragen und letzte Anpassungen mit einem Stift gemacht. Kurz darauf wurde der Raum vom Motorengeräusch der Tätowiermaschine erfüllt, auch wenn Pazzo noch nicht mit seiner Arbeit begonnen hatte.

      Gia sah mich mit verengten Augen an. »Ich hoffe wirklich, dass du eine weise Entscheidung getroffen hast.«

      »Zweifelst du an mir?«

      Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie nicht glauben, dieses Argument ausgerechnet von mir zu hören. »Das würde dir so in den Kram passen.«

      »Ich beginne jetzt«, informierte der Tätowierer und unterbrach unser Gespräch damit.

      Sekunden darauf setzte er den ersten Stich, doch Gias Gesicht blieb blank. Es wirkte nicht so, als würde der neue Reiz sie sonderlich überraschen oder gar stören. Sie saß einfach nur da, hielt meinen Blick mit ihrem gefangen und ließ die Prozedur über sich ergehen.

      Ich wagte es ebenfalls nicht, den Blick von ihr abzuwenden, um auch wirklich keine noch so kleine Regung zu verpassten.

      Irgendwann schürzte sie die Lippen, das war aber auch alles, was ich als Reaktion erkannte. »Eigentlich dachte ich, dass es schlimmer wird«, teilte sie mir irgendwann mit.

      Aber es war auch bei ihr wie bei allen anderen: Jeder Mensch hatte eine unterschiedliche Schmerzgrenze. Es gab dort draußen Männer, die nach einer Stunde das Ende herbeisehnten, weil der Schmerz unerträglich für sie war. Es gab aber auch Frauen, die eine achtstündige Session durchzogen, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, sie in zwei Teilen zu absolvieren.

      »Vielleicht sollte sich Pazzo mehr Mühe damit geben, damit du zumindest ein bisschen Schmerz empfindest«, erwiderte ich, eine Augenbraue in die Höhe gezogen.

      Gia lachte. »Ich kann mir richtig gut vorstellen, wie gut dir das gefallen würde.«

      »Es hätte einen gewissen Reiz«, erwiderte ich.

      »Tja, dafür ist es leider zu spät«, schaltete sich Pazzo wieder ein. Er legte seine Maschine gerade beiseite. »Ich bin fertig. Bei der Größe des Motivs dauert es für gewöhnlich nie sonderlich lange.«

      Gia wirkte zufrieden mit sich, hielt den Blick aber weiterhin auf mich gerichtet.

      »Du kannst das Tattoo schon abdecken. Sie kann es sich später anschauen«, sagte ich zu Pazzo, sah dabei aber nur Gia an. Verheißungsvoll.

      »Du willst mich wirklich auf die Folter spannen«, stellte sie fest und ich zuckte mit den Schultern. »Ich werde es mir auch nicht eher ansehen.«

      »Na schön«, sagte sie schließlich und hob ihren Arm an, sobald das Tattoo unter einer Plastikfolie und medizinischem Klebeverband versteckt war. Man erkannte nichts.

      »Du bist dran. Mach’s dir schon mal bequem, während Pazzo und ich dein Motiv besprechen gehen«, sagte Gia und hüpfte von der Liege herunter, nur um mit dem Tätowierer im Schlepptau im Nebenzimmer zu verschwinden. Teuflisch grinsend.

      Ich war mir ziemlich sicher, dass sie dieses Privileg ausnutzen würde, soweit es ging. Egal, ob es sich nun um das Motiv handelte oder um die Stelle, ich würde am Ende irgendetwas unter der Haut tragen, was mich permanent an sie und diesen Abend erinnerte.

      Wie gut das war, würde sich wohl erst in einiger Zeit herausstellen.

      Für den Moment konzentrierte ich mich auf das angenehme Gefühl, das sich allmählich in meinen Gliedmaßen breitmachte. Vorfreude, gepaart mit dem Wissen, dass ich gleich ein wenig Leiden würde, ließen mich mit dem Fuß wippen.

      Die Wartezeit fühlte sich schon an wie pure Folter, ich war mir sicher, dass es nicht besser werden würde, sobald es dann losging.

      Kurz darauf kam Gia aus dem Nebenzimmer zurück und rieb die Hände in einer aufgeregten Geste aneinander. »Das wird richtig gut.«

      »Solange es kein rosa Schweinchen im Tutu ist«, brummte ich, einen Arm über meine Augen gelegt, damit mich das grelle Deckenlicht nicht so extrem blendete.

      Ich spürte einen leichten Lufthauch, bevor Gias Lippen mein Ohr berührten. »Wenn du mich hinterher hasst, bin ich gerne bereit, es dir mit dem Messer wieder herauszuschneiden«, murmelte sie, einen reizenden Unterton in der Stimme.

      Sofort schoss ein wohliger Schauder meine Wirbelsäule hinauf. Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen und ich war versucht, mich in einer blitzartigen Bewegung umzudrehen, sie am Hals zu packen und zu mir auf die Liege zu ziehen, damit sie sich rittlings auf mich setzen und die Worte weiter ausführen konnte.

      Doch bevor ich derart agieren konnte, hörte ich die Schritte des Tätowierers und überlegte es mir anders. Erst der Pflichtteil … dann das Vergnügen.

      »Ich wäre dann so weit«, informierte er mich.

      »Ich war schon vor drei Stunden bereit«, gab ich zurück. »Welches Körperteil brauchst du?«

      Er begann zu lachen. »Dein Mädchen hat sich da wirklich etwas ganz Besonderes ausgedacht.«

      Ich kam gar nicht dazu, darauf zu reagieren, denn Gia hatte im selben Augenblick die Hände an meinen Kopf gelegt und ihn leicht zurückgezogen, sodass mein Hals komplett entblößt war.

      Von oben sah sie auf mich herab, eine Augenbraue amüsiert angehoben. Erwartete sie, dass ich einen Rückzieher machte?

      Ich grinste sie an, presste meinen Kopf gegen ihre Hüfte und verschränkte die Arme. »Ich bin bereit. Aber dafür schuldest du mir was.«

      »Was auch immer du willst, Mafiaprinz«, erwiderte sie, einen frechen Unterton in der Stimme.

      Während wir uns diesen Schlagabtausch geliefert hatten, hatte Pazzo bereits dafür gesorgt, dass alles für die nächste Session bereit war.

      Das Summen der Tätowiermaschine erfüllte erneut den Raum und ich bereitete mich innerlich darauf vor, die Nadel zu spüren. Denn das würde ich, daran bestand kein Zweifel.

      Er warnte mich nicht noch einmal vor, als er damit begann, das zuvor aufgetragene Motiv zu stechen.

      Bereits die erste Line ließ mich die Augen aufreißen. So unauffällig wie möglich bewegte ich die Hüfte, sodass die Position nicht ganz so offensichtlich verriet, auf welche Art sich meine Vorliebe für Tattoos äußerte.

      Gia entging es dennoch nicht, allerdings ließ sie sich bis auf ein Funkeln in ihren Augen nichts anmerken. Ich bemerkte es trotzdem, weil ich meinen Blick fest mit ihrem fixiert hatte.

      Normalerweise lag die Kontrolle immer bei mir. Die Tatsache, dass sie es nun war, die meinen Kopf unnachgiebig in Position hielt und mit Adleraugen verfolgte, wie sich die Maschine über meine Haut bewegte, brachte noch einmal einen ganz anderen Reiz mit sich.

      Ich befand mich in einer verwundbaren Lage. Jeder, der diesen Raum betrat, hatte mir gegenüber einen Vorteil. Bis ich aufgesprungen war und die Reaktionen meines Körpers bekämpft hatte, waren die wichtigsten Sekunden sicher schon verstrichen.

      Umso interessanter war es zu sehen, wie Gia ihre Aufmerksamkeit aufteilte. Zwischen mir, dem Tattoo und dem Durchgang zu unserer rechten Seite, durch den man in den vorderen Teil des Studios blicken konnte.

      Ihr Daumen begann, langsam über meine Wange zu streichen. Ungefähr zum gleichen Zeitpunkt begann das Brennen an meinem Hals, weil die Nadel immer wieder über die gleichen Stellen fuhr und die empfindlichen Stellen damit zusätzlich reizte.

      Gegen meinen massiven Ständer richtete das trotzdem nichts aus. Im Gegenteil. Es weckte das Bedürfnis, dem Ganzen eine zusätzliche Note hinzuzufügen, und die beinhaltete Gia. Auf die ein oder andere Weise, aber ganz sicher in sexueller Hinsicht.

      Wenn ich sie während des Tätowierens nicht haben konnte, würde ich im Anschluss keine Sekunde verschwenden, um das zu ändern.

      Mit entsprechendem Blick sah ich nun auch zu ihr auf. Je nachdem, wie viele Freiheiten sie sich mit dem Tattoo erlaubt hatte, würde ich ihr auch noch einmal unmissverständlich klarmachen, welche Position sie innehatte …

      »Wenn wir zwischendurch Pause machen sollen, sag Bescheid, D«, meinte Pazzo, ließ aber für keine Sekunde von meinem Hals ab.

      Ein Grinsen schlich sich auf meine Lippen. Eigentlich wollte ich das hier so schnell wie möglich hinter mich bringen, damit ich zu dem Teil übergehen konnte, der noch mehr Spaß machte als das Tätowieren selbst.

      »Nicht nötig. Zieh durch. Ich bezahl dir nachher was extra dafür«, meinte ich, als Pazzo die Nadel gerade in das Farbtöpfchen tauchte.

      Inzwischen hatte ich eines meiner Beine angezogen, um die Hüfte etwas abknicken zu können. Ansonsten hätte sich mein Schwanz inzwischen fordernd gegen den Stoff der Jeans gedrückt und das wollte ich vor allem Pazzo ersparen.

      Ich kam seit Jahren zum Tätowieren hierher und bisher war es mir immer gelungen, meine Vorliebe für den Schmerz zu verbergen. Das musste sich heute nicht ändern, nur weil Gia ihre Privilegien bis ins letzte Detail ausreizte.

      »Ich frage mich, warum du nicht längst am ganzen Körper tätowiert bist«, meinte sie irgendwann. Ihre Hände lagen noch immer um meinen Kopf und hielten ihn weiterhin an Ort und Stelle. Ich wagte es nicht einmal, mich einen Zentimeter zu bewegen. Auch nicht, als die Nadel in besonders empfindliche Stellen eindrang, bei denen ich am liebsten vom Tisch und an die Decke gesprungen wäre.

      Ich ertrug es, ohne mir auch nur das kleinste Anzeichen von Schmerz anmerken zu lassen. Die einzig sichtbare Körperreaktion war und blieb mein Schwanz, der sich noch immer hart und mit verlangendem Pulsieren gegen den Reißverschluss meiner Hose drückte.

      »Bisher war ich mir nicht sicher, ob das … zu mir passt«, erwiderte ich.

      Gias Augenbraue wanderte in die Höhe. »Ich kann dir später zeigen, was für eine Wirkung all diese Tattoos auf mich haben«, murmelte sie.

      Es klang viel zu vertraut, als dass es für die Ohren von Pazzo bestimmt war. Ich warf ihm also einen warnenden Blick zu, dazu nichts zu sagen und es einfach zu vergessen, dass er es überhaupt gehört hatte.

      Für seine Diskretion bezahlte ich ihn schließlich extra – da konnte er sie ruhig auf Gia und ihr ungehörig loses Mundwerk erweitern.

      Mir gefiel die Idee zusehends, sie später über die Liege zu legen und ihr ein paar Schläge auf den Hintern zu verpassen, bevor ich sie hart und schnell vögelte. Würde ich Rücksicht darauf nehmen, dass sich im Nebenraum weitere Klienten befanden? Ganz sicher nicht. Wenn es nach mir ging, konnten sie ruhig hören, wie viel Spaß wir miteinander hatten.

      Solange keiner auf die Idee kam, uns – und Gia im Besonderen – zu beobachten, oder sich einzubilden, uns zu unterbrechen, war alles im Lot.

      Einige Minuten lang verlor ich mich in der Vorstellung, doch dann riss ich mich zusammen und konzentrierte mich stattdessen auf etwas anderes. Ihre dunklen Augen beispielsweise, in denen man sich so wunderbar einfach verlieren konnte.

      Wenn ich mich mit ihr unterhielt, verriet mir der Ausdruck in ihren Augen oftmals mehr als das, was sie aussprach. Sie kommunizierte nicht nur mit Worten, sondern auch mit Blicken und der Art, wie sie ihr Gesicht verzog oder die Nase rümpfte.

      Das alles war nicht schwer zu erkennen oder zu verstehen, und doch glaubte ich, dass sie sich dessen gar nicht so sehr bewusst war. Es geschah einfach, ohne dass sie aktiven Einfluss darauf nehmen konnte.

      Drei Stunden lang war ich in der Hölle gefangen, die aus Gia bestand, die meinen Kopf hielt, und der Nadel, die meine Haut mit einem weiteren schwarzen Bild schmückte. Auch die Tatsache, dass mein Schwanz die ganze Zeit über hart wie Granit war, spielte eine entscheidende Rolle in meiner ganz persönlichen Lieblingsfolter.

      Als Pazzo Wasser und Seife auf meinem Hals verteilte und die überschüssige Tinte fortwischte, glich das beinahe meiner persönlichen Erlösung. Trotzdem war ich noch nicht frei, denn er ließ sich ordentlich Zeit damit, mir ebenfalls die Plastikfolie anzulegen und diese entsprechend abzukleben.

      Ich erzählte ihm nicht, dass ich sie im Auto sofort herunterreißen würde, weil ich nichts davon hielt, einige Tage lang mit einer Plastikhaut herumzulaufen. Das Tattoo würde von allein heilen. Musste es, denn ich hatte nie Rücksicht darauf genommen und würde in Zukunft sicher nicht damit anfangen.

      Irgendwann klopfte Pazzo mir auffordernd auf die Schulter. »Wir sind dann soweit«, verkündete er und nickte. Er war mit seiner Arbeit also zufrieden.

      Auch Gia machte den Eindruck, als wäre sie auf ihre Auswahl stolz.

      Ich richtete mich auf, zog einen Bündel mit Geldscheinen aus der Tasche und wartete gar nicht erst ab, bis er mir einen Preis nannte, sondern streckte ihm einfach einen kleinen Stapel der Scheine entgegen.

      »Für meines, ihres, deine Diskretion und deine Abwesenheit in ungefähr fünf Sekunden«, sagte ich und nickte in Richtung der Tür.

      Damit war meine freundliche Art auch hinfällig, was er ziemlich schnell feststellte, das Geld annahm und sich dann so schnell verdünnisierte, dass ich wirklich erstaunt war. Ich hatte mit einer Diskussion gerechnet, oder zumindest einem entsprechenden Kommentar, doch nichts dergleichen war der Fall.

      Langsam drehte ich mich in Gias Richtung, die sich in weiser Voraussicht einige Schritte zurückgezogen hatte.

      Nicht, dass ich dieses Verhalten duldete. Ich schüttelte den Kopf, streckte die Hand aus und bedeutete ihr mit einer Bewegung meines Fingers, dass sie wieder in meine Nähe kommen sollte.

      Sie neigte den Kopf, offenbar überlegend, ob sie dem stummen Befehl Folge leisten sollte oder lieber mit mir diskutierte …

      Letztendlich entschied sie sich dafür, meiner Aufforderung nachzukommen, und kam langsam näher, den Kopf schief gelegt und vorsichtig in ihren Bewegungen.

      Doch kaum, da sie sich in meiner Reichweite befand, packte ich sie an der Hüfte, zog sie auf meinen Schoß und griff nach ihrem Hals, um ihr Gesicht mit meinem auf eine Höhe zu bringen, auch wenn das bedeutete, sie zeitweise in einer unbequemen Position zu halten.

      »Du überrascht mich wirklich immer wieder, Gia. Was für ein mutiger Schritt, dir meinen Hals auszusuchen, wohlwissend, wie meine Reaktion auf diese Art der Tortur ausfällt.«

      »Ich wusste nicht …«, stammelte sie, doch der Ausdruck in ihren Augen hatte sie bereits verraten.

      Noch im Auto hatte sie eins und eins zusammengezählt und genau gewusst, dass ich eine Schwäche für den Schmerz hatte, den eine Tattoonadel hervorrief.

      Ich schüttelte den Kopf. »Du brauchst es nicht leugnen, ich weiß genau, was in deinem klugen Kopf vor sich geht.«

      Sie funkelte mich an. »Ach ja? Woran denke ich dann gerade?«

      Ich musste nicht lange überlegen. »Daran, dass du genau so gerne einen Quickie auf dieser Liege hättest, wie ich.«

      Gia hob eine Augenbraue. Ihre Hände glitten über meinen Brustkorb und zwischen unsere Körper, bis ihre Finger gegen meinen noch immer harten Schwanz stießen. »Und warum bist du dann noch nicht in mir, Dario?«

      Der Unterton in ihrer Stimme war so lasziv, ich musste für einen kurzen Moment die Augen schließen und mich sammeln, um die Kontrolle nicht auf der Stelle zu verlieren.

      Gia war frech. Unberechenbar. Forderte mich heraus. Gab mir einen Grund, mich mehr anzustrengen, als ich es normalerweise getan hätte. Sie sorgte dafür, dass mir niemals langweilig wurde und ihre Anwesenheit versetzte mich in einen permanenten Zustand der Erwartung. Was würde als Nächstes passieren? Leistete sie meinen Worten folge? Gewährte sie mir gleich Einblick in ihre Vergangenheit? Ihren Charakter? Ihre Vorlieben? Zog sie mich innerhalb der nächsten fünf Minuten in eine gefährliche Situation, die mein Herz zum Pumpen brachte und das Adrenalin durch meine Adern peitschen ließ, auf genau die Weise, wie ich es bevorzugte?

      Merda.

      Ich schüttelte den Kopf. Und jetzt hatte sie sich auch noch unter meiner Haut verewigt. Diese Frau würde ich definitiv nicht mehr vergessen, was auf keinen Fall etwas Gutes bedeuten konnte.

      Mit einem Knurren drehte ich uns so, dass sie auf dem Rücken unter mir lag. Ihr Körper presste sich sofort auf die genau richtige Art gegen meinen. Gias Hüften schoben sich meinen entgegen, ihre Hände befanden sich noch immer zwischen uns, hatten sich nun daran gemacht, den Reißverschluss meiner Hose zu öffnen.

      Ich zog ihr Oberteil ein Stück nach unten, mein Blick fiel auf die beiden verkrusteten Stellen unterhalb ihres Schlüsselbeins. Inzwischen waren sie verkrustet und kurz davor, zu Narben zu werden. Mit einem zufriedenen Grinsen senkte ich die Lippen auf ihren Hals, küsste sie und biss mich in immer kürzer werdenden Abständen bis zu ihren Schultern. Erst als meine Lippen die feinen Erhebungen auf ihrer Haut spürten, ließ ich die Zunge hervorschnellen und glitt über die Wunden.

      Die Erinnerungen an die Nacht, in der ich sie zum ersten Mal gekostet hatte, schossen durch meinen Geist. Meine Hüfte zuckte automatisch gegen ihre, in einer fordernden Bewegung.

      »Sorg dafür, dass ich in den nächsten fünf Sekunden in dir bin, oder das hier wird keine schnelle Nummer bleiben«, knurrte ich direkt in ihr Ohr.

      Im selben Augenblick fühlte ich bereits, wie mein harter Schwanz zwischen ihre nassen Schamlippen sank. Ab da übernahm ich die Führung. Ein einziger Stoß, und ich war tief in ihr.

      Bevor sie mit ihrem Stöhnen das ganze Studio auf uns aufmerksam machte, presste ich meine Hand auf ihren Mund.

      Meine Lippen lagen noch immer an ihrem Ohr, sodass sie das leise Lachen hörte, das sich aus meiner Kehle löste. »Ich höre dich wahnsinnig gerne flehen und meinen Namen schreien, aber das sollte auch weiterhin mir vorbehalten sein.«

      Jedes Wort untermalte ich mit einem weiteren Stoß meiner Hüften. Ihr heißer Atem traf auf meine Hand, ihre Augen sagten mir alles, was ich wissen musste.

      Meine Besitzansprüche amüsierten sie genauso sehr, wie sie sie anmachten. Ich ließ mein Becken kreisen, damit sie jeden Zentimeter meines Schwanzes spürte und ich in den Genuss ihrer warmen, nassen Pussy kam.

      Es fühlte sich himmlisch an. Tief in ihr zu sein, jede Kontraktion der Muskeln zu spüren und zu wissen, dass das alles mein Werk war. Jedes Zucken ihres Körpers, jedes Geräusch, das ihren Mund verließ, aber nur gedämpft an meine Ohren drang.

      Gia wand sich unter mir, versuchte noch mehr Reibung zwischen unseren Körpern zu erzeugen, obwohl das kaum möglich war.

      »Du musst mir einen Gefallen tun, micina«, murmelte ich in ihr Ohr, kurz davor die Kontrolle über mich selbst zu verlieren und mich dem Moment einfach hinzugeben.

      Wie zur Antwort griff sie in meinen Nacken und zog mich noch ein Stück weit näher an sich heran. Zu gerne hätte ich die Hand von ihrem Mund genommen, um ihre Antwort zu hören … um nicht nur meinen Schwanz in ihrer Pussy zu versenken, sondern auch meine Zunge in ihrem Mund. Ich wollte sie schmecken, und doch plante ich nicht, sie mit dem Rest der Welt zu teilen.

      »Ich werde gleich in dir kommen … und du wirst aufstehen, deine Hose wie ein braves Mädchen hochziehen und aus diesem Laden spazieren, als wäre nie etwas gewesen. Und sollte sich herausstellen, dass ich dir den Arsch für das Tattoo an meinem Hals nicht versohlen muss, werde ich dich im Auto in den siebten Himmel versetzen. Wie klingt das?« Ein amüsiertes Lächeln zeichnete meine Lippen, als ich spürte, wie sie mir bei jedem Stoß plötzlich entgegenkam.

      Meine Selbstbeherrschung nahm von Sekunde zu Sekunde mehr ab und da ich Gias Reaktion als Zustimmung wertete, ließ ich die Kontrolle fahren und versenkte mich vollends in ihr und dem Sex.

      Ab diesem Moment war es tatsächlich ein Quickie. Schnell, dreckig und hart genug, dass ich mir sicher war, dass alle Anwesenden wussten, was im Nebenraum passierte.

      Es war mir egal, denn in diesem Augenblick war ich bedeutend lauter als Gia, deren Mund ich immer noch mit meiner Hand verdeckte.

      Ich vögelte sie hart genug, um die Folter der letzten Stunden zu vergessen, und jagte meinem Orgasmus halsbrecherisch hinterher, ließ mich von ihr Antreiben und genoss jeden einzelnen Stoß.

      Viel zu schnell spürte ich, wie sich am Ende meiner Wirbelsäule etwas zusammenzog und drohte, sich mit voller Wucht und absolut unerwartet zu entladen. Ich ignorierte die Warnung, hielt den gnadenlosen Rhythmus aufrecht.

      In Gia zu kommen war ein ganz neues Level an Reiz, das ich bis zum letzten Stoß auskostete. Nichts in diesem Raum würde Aufschluss darüber liefern, dass wir die Anspannung der letzten Stunden gerade mit etwas Sex aufgelöst hatten.

      Erst nach einigen Sekunden nahm ich die Hand von Gias Mund und richtete mich auf. Sie folgte mir, packte erneut meinen Nacken und brachte unsere Lippen für einen leidenschaftlichen Kuss zusammen, der mich beinahe erneut hart werden ließ.

      Doch sie schob mich wieder von sich, hüpfte von der Liege und zog noch in dieser Bewegung ihre Hose nach oben und schloss sie. Mir warf sie einen neugierigen Blick zu, denn ich hatte es noch nicht einmal auf die Beine geschafft.

      »Das wird dich doch nicht fertiggemacht haben?«, fragte sie herausfordernd.

      Sofort war ich auf den Füßen, warf ihr einen scharfen Blick zu und richtete ebenfalls meine Hose, bevor ich zu ihr trat, den Arm um ihre Schultern legte und sie mit einem nonchalanten Ausdruck auf dem Gesicht in den vorderen Raum des Studios führte.

      Es herrschte absolute Stille, als wir erhobenen Hauptes zur Tür schlenderten und hinaus in die Nacht verschwanden.
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      Ich hatte Gias Geschmack noch auf der Zunge, als wir das Dach der verlassenen Irrenanstalt endlich erklommen hatten und uns mit den Tüten vom Imbiss niederließen.

      Neapels Lichter leuchteten weit unter uns. Eine sanfte Brise herrschte hier oben, tat der ansonsten lauwarmen Nacht allerdings keinen Abbruch. Über uns leuchtete der Mond, die Sterne allerdings gingen im Schein der Stadt unter.

      Noch hatte keiner von uns einen Blick auf sein neues Tattoo geworfen und gerade war das auch absolut in Ordnung, denn zumindest meine Prioritäten waren völlig anders verteilt.

      Das Knurren meines Magens wies mich erneut darauf hin, dass wir dem Imbiss nicht zum Spaß einen mitternächtlichen Besuch abgestattet hatten. Der Geruch der Burger und Fritten tat sein Übriges und noch bevor Gia eine bequeme Sitzposition gefunden hatte, leerte ich den Inhalt meiner Tüte bereits auf meinem Schoß aus.

      »Weißt du, was mich immer wieder aufs Neue fasziniert? Die Tatsache, dass man dir oftmals tatsächlich nicht anmerkt, in was du verstrickt bist. Den Bad Boy kaufe ich dir ohne Hintergedanken ab. Die Mafia allerdings …« Gia klang belustigt und ich war mir nicht sicher, ob es an ihrer Aussage lag oder an der Tatsache, dass ich mich bereits auf die Pommes gestürzt hatte und sie praktisch in Kombination mit Ketchup und Mayo inhalierte.

      Ich zuckte mit den Schultern. Es war ja nicht die Profession, die mich definierte. Eher im Gegenteil. Ich definierte das, was ich tat. Und das schloss meine Arbeit innerhalb der Mafia mit ein.

      »Vielleicht ist es an der Zeit, dass du meine Familie kennenlernst. Und zwar nicht nur flüchtig in einer Lagerhalle«, meinte ich und zuckte mit den Schultern. Emilio konnte man ohne Probleme auf den ersten Blick mit einem Geschäftsmann verwechseln und Natale hatte wohl keinen ersten guten Eindruck hinterlassen.

      »Deine Familie?« Gia lachte. »Ich halte das für keine gute Idee.«

      »Wieso nicht? Ich kann mir das richtig gut vorstellen. Emilio wird mir den Vogel zeigen, weil ich von der Bombenfrau nicht mehr losgekommen bin. Vincenzo wird vermutlich gar nicht erst anwesend sein. Natale wird sich darüber lustig machen, Fiero mich beglückwünschen. Flavia wird dich mit offenen Armen willkommen heißen und Carlotta, meine Schwester … keine Ahnung. Sie ist in der Hinsicht ein Buch mit sieben Siegeln. Kann sein, dass sie dir den Hals umdrehen will, oder aber sie hat gute Laune und begrüßt dich ebenfalls vergleichsweise herzlich.«

      »Dario«, sagte Gia und sah mich von der Seite aus an. War das Schock auf ihren Gesichtszügen?

      »Was denn? Die Zusammentreffen meiner Familie muss man erlebt haben.«

      »Man stellt seine Vögelbeziehung nicht seinen Geschwistern vor.«

      Diesmal war ich derjenige, der überrascht aus der Wäsche schaute. Fuck. Da war ja was.

      Ich hob beide Augenbrauen an, mir durchaus bewusst, dass ich mich gerade selbst massiv verraten hatte und es davon sehr wahrscheinlich auch kein Zurück mehr gab. Gut gemacht. Innerlich applaudierte ich mir selbst.

      »Die Frauen, mit denen ich sonst schlafe, verewigen sich auch nicht auf meiner Haut oder sitzen um Mitternacht mit mir auf dem Dach einer verlassenen Irrenanstalt«, erwiderte ich, auch wenn ich damit nichts rettete … sondern alles nur noch schlimmer machte.

      Gia lachte noch immer über meine Aussage und vergaß darüber hinaus den Burger in ihrer Hand.

      »Tja, das gleiche könnte ich behaupten. Außerdem sind wir von deinen üblichen One-Night-Stands inzwischen weit entfernt.«

      Daran musste sie mich nicht erinnern. Für gewöhnlich kannte ich nicht mindestens sechs verschiedene Arten, eine Frau zielsicher zum Orgasmus zu bringen. Eine reichte – immerhin ging es nur um eine Nacht. Aber bei Gia … es gab so viele interessante Arten, wie ihr Körper auf mich reagierte. Ich bekam einfach nicht genug davon, neue Möglichkeiten herauszufinden. Vor allem, wenn ich dann in den Genuss kam, ihr dabei zuzuhören, wie sie meinen Namen stöhnte.

      Bevor ich mich weiter in meine Aussagen verstrickte, konzentrierte ich mich wieder auf meinen Burger, den ich dringend vernichten musste. Auch, um von dem Gespräch abzulenken, in das ich mich gerade verwickelt hatte.

      Eine Weile saßen wir also schweigend nebeneinander und beschäftigten uns nur mit unserem Essen, während unter uns das Nachtleben der Stadt passierte, ohne dass es uns auf irgendeine Weise beeinflusste.

      Aus dem Club hatte ich den Abend über immer wieder Nachrichten bekommen, doch ich war mir sicher, dass Silvio den Laden im Griff hatte und die kurzen Updates nur dazu gedacht waren, um mich auf dem Laufenden zu halten. Meine Abwesenheit störte mich dennoch nicht, denn die Alternative war um einiges besser.

      »Verrätst du mir heute Nacht noch, was sich jetzt auf meinem Arm befindet, oder muss ich es morgen bei Tageslicht selbst herausfinden?«, fragte Gia irgendwann.

      Es klang so, als wäre sie mit beiden Varianten einverstanden, allerdings würde ich es mir sicher nicht nehmen lassen, ihren Gesichtsausdruck zu sehen, sobald sie erfuhr, was ich unter ihrer Haut hatte verewigen lassen.

      »Nur, wenn du mir anschließend den gleichen Gefallen tust.«

      Ein zustimmendes Grinsen zeichnete ihre Lippen. Bevor ich zu meiner Erklärung ansetzte, beugte ich mich zu ihr, um einen letzten Rest der Burgersoße von ihrer Lippe zu wischen. Sie folgte meiner Bewegung aufmerksam, hielt sogar den Atem an, als mein Finger auf ihre Haut traf. Ich zog mich wieder zurück und hob mein Shirt ein wenig an, um den Blick auf meinen Brustkorb freizugeben. Auf der linken Seite, ungefähr auf der Höhe meines Herzens, befand sich ein stilisiertes Symbol.

      »Das ist das Zeichen der Tyche.«

      »Dein Club heißt so«, stellte sie fest.

      »Ganz genau.«

      »Warum Tyche?«

      Ich hob eine Augenbraue. »Tyche ist eine Göttin aus der griechischen Mythologie. Um genau zu sein, die Göttin des Schicksals. Aber auch des Zufalls und der glücklichen sowie bösen Fügung.«

      »Wir sind in Italien.«

      »Ja. Aber Fortuna ist zu offensichtlich. Tyche hingegen hat einen gewissen Touch …«

      »Also hast du nach coolen Namen für einen Club gegoogelt und das genommen, was am meisten herausstach?«

      »Nein«, erwiderte ich bestimmt. »Ich habe ein gewisses Interesse an diesen Themen.«

      »Kein Trendsetter also«, murmelte sie. »Und du hast dich entschieden, mir das gleiche Symbol zu verpassen?«

      Aus verengten Augen heraus sah ich sie an. »Ganz genau. Ich glaube nämlich, dass unsere Begegnung eine eher glückliche Fügung des Schicksals war und am Ende sind es doch genau diese Aufeinandertreffen, die zählen.«

      Außerdem gefiel mir der Gedanke, dass sie unter ihrer Haut etwas trug, was auch ich immer bei mir hatte. Irgendwann würde ich ihr vielleicht die tiefere Bedeutung hinter alledem erzählen – aber heute war nicht dieser Tag. Heute war es nur ein Symbol, ein Tattoo, das uns verband und einer griechischen Göttin die Ehre machte.

      »Das nächste Mal allerdings bleibt es nicht bei einem kleinen Zeichen. Ich glaube, ein großflächiges Kunstwerk würde dir ziemlich gut stehen.«

      »Es gibt ein nächstes Mal?«

      »Micina, wir haben mit etwas angefangen, das ich auf keinen Fall wieder beenden kann. Also ja, definitiv. Es wird ein nächstes Mal geben.« Herausfordernd sah ich sie an, fragte mich, ob sie mir widersprechen würde. Doch sie neigte nur den Kopf, in stummer Zustimmung.

      Sie hob die Hand, ließ die Finger über meinen ungeschützten Hals gleiten, bis sie an meinem Kiefer angelangt war und den blauen Fleck berührte, dessen Schmerz ich in den letzten Stunden vollkommen vergessen hatte. Die gereizte Haut an meinem Hals hatte wohl dafür gesorgt.

      »Ich bin ganz Ohr«, ließ ich sie wissen und beugte mich näher an sie heran.

      Es machte ganz den Anschein, als wäre Gia von der neuen Kunst, die mich nun so offensichtlich zierte, fasziniert. Ihre Lippen öffneten sich leicht, bevor sie die Hand zurückzog und mir direkt in die Augen sah.

      »Möglicherweise war ich ein wenig egoistisch in meiner Wahl des Motives«, sagte sie und grinste auf diese freche Art, die mich schon vorwarnte, dass sie gleich etwas sagen würde, was mich dazu anstachelte, sie zu packen und sie daran zu erinnern, welche Rolle sie in unserer doch so explosiven Mischung einnahm.

      »Als Erstes dachte ich an ein Kätzchen. Aber das wäre zu nett für einen Mann wie dich gewesen. Es sollte dunkel sein. Morbide. Etwas, dass die Blicke auf sich zieht und die richtige Art von Botschaft schickt«, fuhr sie fort und spannte mich damit weiter auf die Folter.

      Vielleicht sollte ich sie einfach packen, und ihr die Antwort mit ein wenig Gewalt entlocken? Was sie bisher von sich gegeben hatte, ging schon in die richtige Richtung, doch ich hasste es, dass sie mich immer weiter auf die Folter spannte und warten ließ.

      »Spuck`s endlich aus, micina.«

      »Schön. Es ist die Frontalansicht auf einen Katzenschädel, umgeben von dunklen Blättern. Pazzo meinte, dir würde einer drauf abgehen, wenn du es erst einmal siehst, weil es perfekt zum Rest passt. Und die Meinung teile ich übrigens.« Gia wirkte fast schon nervös, als sie mir ihre Auswahl eröffnete, brachte mich damit allerdings noch mehr zum Grinsen, als es die Motivwahl für sich schon tat.

      Amüsiert sah ich sie an, den Kopf ein wenig geneigt. »Eine Katze also, ja?«

      Sie nickte, was beinahe ein wenig arrogant wirkte. »Jetzt wirst du mich nie wieder los. Zumindest nicht, wenn es um die Erinnerung geht.«

      Ich kommentierte ihre Aussage mit einem Kopfschütteln. »Wer hat etwas davon gesagt, dass ich dich loswerden will?«
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      Mit leicht zittrigen Fingern steckte ich das Verbindungskabel von der E-Gitarre in den Verstärker. Es war Monate her, dass ich das Teil überhaupt in der Hand gehabt hatte und doch fühlte es sich an, als hätte ich sie nie aus der Hand gelegt. Es war nicht das einzige Instrument, das ich beherrschte, aber die anderen konnte ich mir nicht leisten und das mattschwarze Schmuckstück war auch eher ein Glücksgriff gewesen, den ich auf einem Flohmarkt getätigt hatte.

      Ich wischte den Staub von der E-Gitarre, welche die ganze Zeit über im Keller auf meine Rückkehr zu der früheren Leidenschaft gewartet hatte, und wagte es schließlich sogar, mir den Gurt umzulegen.

      Mit einem Schmunzeln drehte ich die Lautstärke um einiges höher und begann, die ersten Akkorde zu spielen. Lange hielt es mich allerdings nicht bei Laune, sodass ich stattdessen mein Smartphone mit dem Verstärker koppelte und das erstbeste Metallied abspielte, das sich auf meiner Playlist befand.

      Innerhalb kürzester Zeit fühlte ich mich, als wäre ich auf einem Konzert anstatt in meinen eigenen vier Wänden. Ich bewegte mich leichtfüßig durch die ganze Wohnung und ließ damit die Anstrengungen des Morgens hinter mir.

      Ich hatte nämlich mal wieder eines dieser wenig erfolgreichen Bewerbungsgespräche gehabt. Man lud mich ein, nur um mir am Ende doch mitzuteilen, dass ich nicht zum Unternehmen passte. Ich brachte es nicht mal auf die Kette, einen Job bei einem Supermarkt zu bekommen. Dementsprechend gut war meine Laune an diesem Mittag auch und das Einzige, was zu helfen schien, war es, die Musik auf voller Lautstärke zu hören und mir die Seele aus dem Leib zu brüllen.

      Ich holte nur Luft, wenn ich nicht mehr laut genug schreien konnte, und blieb nur stehen, wenn das Lied zu einem anderen umspringen wollte, um die Repeat-Funktion einzustellen.

      Es war also definitiv einer dieser Tage, an dem man sich am wohlsten fühlte, wenn man laut in Unterwäsche und Shirt durch die Wohnung sprang und seiner Wut auf die halbe Welt Luft machte, in dem man sie sich vom Herzen schrie.

      Selbst als mein Hals zu schmerzen begann, die Wände sich allmählich um mich drehten und mir die Puste ausging, hielt ich nicht inne.

      Kurz spielte ich mit dem Gedanken, meiner persönlichen Party noch etwas Alkohol hinzuzufügen, erinnerte mich allerdings daran, dass ich nur ekelhaften Wodka im Kühlschrank hatte, und der würde die Party von reinem Spaß zu einer Trauerfeier werden lassen.

      Es dauerte eine Weile, bis ich realisierte, dass das Klopfen, das immer wieder an meine Ohren drang, nicht zu der Musik selbst gehörte – ich hatte es für eine besondere Schlagzeugeinlage gehalten – sondern tatsächlich jemand an meine Tür hämmerte.

      Kopfschüttelnd stellte ich das Lied aus und ging zur Wohnungstür.

      War einer der Nachbarn plötzlich zum Leben erwacht und störte sich an dem Lärm? Meine Laune sank wieder auf den Tiefpunkt, den sie gehabt hatte, bevor ich die Musik auf voller Lautstärke abgespielt hatte.

      Mit einem Fluch auf der Zunge riss ich die Tür auf und für den Bruchteil einer Sekunde blieb ich wie angewurzelt stehen.

      Ein Teil meines Hirns hatte noch mit Dario gerechnet, wenn es keiner der Nachbarn war. Aber nicht mit …

      Ich knallte die Tür postwendend wieder zu, stemmte mich dagegen.

      Diesmal klopfte mein Herz aus ganz anderen Gründen so heftig gegen meinen Brustkorb, dass es schmerzte.

      Während von der anderen Seite Druck gegen die Tür ausgeübt wurde und die Scharniere knackend protestierten, öffnete ich mit zitternden Fingern den Chat mit Dario.

      Mir gelang es, genau ein Wort zu schreiben, als mir auch schon das Smartphone aus der Hand fiel und ich durch den Raum geschleudert wurde. Ich knallte gegen meine Kommode.

      Der Raum drehte sich um mich, doch ich kämpfte mich umgehend zurück auf die Füße.

      »Vai al diavolo«, fluchte ich. »Du Bastard!«

      Mein nächster Schrei war nach Hilfe, auch wenn ich wusste, dass es nichts brachte. Ich würde mich nicht ohne Gegenwehr unterkriegen lassen. Ganz sicher nicht.

      In diesem Sinne griff ich nach dem erstbesten Gegenstand, der mir in die Hand kam, und warf ihn in Richtung des Eindringlings, der nun durch den Raum in meine Richtung stapfte. Viel zu entschlossen.

      Merda.

      »Das bringt dir auch nichts mehr, Schlampe«, höhnte er und griff das Buch aus der Luft, nur um es mir wieder entgegenzuschleudern. Ich hatte nicht getroffen. Er schon.

      Mir blieb die Luft weg. Ich stürzte trotzdem an ihm vorbei. Hoffte, irgendwie zur Tür zu kommen, die er komplett aus den Angeln gerissen hatte.

      »Wo willst du hin, salame? Du glaubst doch nicht, dass du vor mir fliehen kannst.«

      Wenn ich es nur in den Flur und nach unten schaffte, wenn ich die Haustür erreichte und nach draußen kam … Ich musste nur schnell genug sein.

      Mein Blick fiel auf die Brüstung und bevor ich einen zweiten Gedanken verschwenden konnte, hatte ich mich in Bewegung gesetzt. Ich lief nicht, ich sprintete, als ginge es darum, olympisches Gold zu holen.

      Meine Finger schlossen sich um die Brüstung, bereit dazu mich darüber zu heben und nach unten ins andere Stockwerk zu springen, damit ich die Tür erreichte und …

      Eine viel zu große Hand packte meine Haare, riss mich zurück.

      »Denk nicht mal dran!«, zischte er.

      Ich trat nach ihm. Holte mit den Ellbogen aus, versuchte irgendetwas von ihm zu erwischen. Ihn zu kratzen, zu beißen, ihm das Leben zur Hölle zu machen und dafür zu sorgen, dass er es bereute, überhaupt hierhergekommen zu sein.

      Knurrend riss ich an der Hand in meinem Haar, brüllte ihn an mich loszulassen. Er hatte allerhand Probleme, mich festzuhalten.

      In der Sekunde, in der ich realisierte, dass er mich kurz losgelassen hatte, um seinen Griff wieder zu festigen, packte ich das Geländer und sprang.

      Schmerz explodierte in meiner Schulter, als ich mich auf den harten Fliesen abrollte. Mein linker Fuß versagte mir beinahe den Dienst, als ich auf die Tür zu rannte. Nur ein paar Meter. Nur ein paar Meter …

      Dieses Mal legte die Hand sich um meinen Hals und ich wusste instinktiv, dass ich verloren hatte und die nächste Möglichkeit zu entkommen, darin bestand, ihn so sehr zu reizen, dass er mir das Genick brach.

      Ich zog es in Erwägung, doch bevor ich handeln konnte, nahm er mir das, was mir im Kampf gegen ihn noch etwas genutzt hätte: mein Bewusstsein.

      Der beißende Geruch von Chloroform fraß sich durch meine Nase und raubte mir das letzte bisschen Widerstand vollends.
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      Ich starrte auf die Uhr meines Smartphones und dann wieder auf die Haustür. Normalerweise war Gia zu dieser Zeit längst auf dem Weg zu ihrem Spaziergang, doch bislang war sie nicht aufgetaucht.

      Es sah ihr nicht unähnlich, den Spaziergang ausfallen zu lassen. Allerdings passte das nicht zu meinen Plänen, und es fühlte sich komisch an, ihr zu schreiben und zu fragen, ob sie Lust hatte, etwas zu unternehmen. Bisher hatten wir allerhöchstens telefoniert und offizielle Verabredungen hatte es nie gegeben.

      Entweder, sie tauchte im Club auf – oder ich vor ihrer Haustür, wo ich sie bisher immer angetroffen hatte.

      Ich biss die Zähne zusammen und öffnete die App, die mir Aufschluss über den Standort ihres Smartphones gab. Sekunden später hatte ich Gewissheit: Sie befand sich in ihrer Wohnung.

      Wenig begeistert davon, dass ich sie offenbar dort oben abholen musste, ging ich zur Haustür, nahm den Schlüssel aus dem Versteck und ließ mich selbst ein.

      Zwei Treppenstufen auf einmal nehmend eilte ich nach oben, doch schon als ich den Fuß ins erste Stockwerk setzte, wusste ich instinktiv, dass etwas nicht stimmte. Und ich brauchte mich auch nur zur Seite drehen, um die Bestätigung dafür zu erhalten: Die Wohnungstür stand sperrangelweit offen.

      Irgendetwas sagte mir, dass Gia dort drinnen nicht in aufreizenden Dessous auf mich warten würde.

      In meinen Adern floss Eis anstatt Blut, als ich die wenigen Schritte machte und auf der Schwelle zu ihrer Wohnung innehielt.

      Sie war verwüstet. Doch nicht wie beim letzten Mal, nein. Es sah nach einem Kampf aus, und das sorgte für ein flaues Gefühl in meinem Magen.

      Mein Handy bereits in der Hand trat ich ein und sah mich um. Ansonsten gab es keinerlei Hinweise, bis auf … Gia war verschwunden, aber ihr Smartphone musste noch irgendwo …

      Ich entdeckte es auf dem Küchenboden, hob es auf und entsperrte es. Mein Gehirn brauchte zwei Sekunden, um den Chat zu erkennen. Wir hatten nie einen geführt, doch in der oberen Zeile stand mein Name. Und im Nachrichtenfeld ein einzelnes Wort.

      Sie war nie dazu gekommen, die Nachricht abzuschicken.

      Mit einem hilflosen Schrei donnerte ich das Smartphone gegen die nächste Wand, für einen Moment absolut unfähig, zu atmen, zu denken oder überhaupt zu funktionieren.

      Ich drehte mich um, nur um festzustellen, dass die Tür nicht nur offenstand. Sie war aus den Angeln gerissen. Stellenweise gesplittert.

      Unter Aufwand meiner kompletten Selbstbeherrschung wählte ich Emilios Nummer. Es glich einem Wunder, dass das Handy in meiner Hand nicht entzweibrach.

      Eine halbe Ewigkeit verging, bis er abnahm und letztendlich tat er es wohl nur, weil ich es hartnäckig weiterklingeln ließ.

      »Du hast mir vor Kurzem versichert, das Baguette fressende Schwein wäre tot«, knurrte ich. »Und du hast auch gesagt, du würdest dich um die Scheiße kümmern.«

      »Habe ich«, antwortete er viel zu ruhig und gelassen.

      »Dann erklär mir bitte, wie es sein kann, dass von Gia jegliche Spur fehlt und auf ihrem Handy eine einzige Nachricht ist, deren Inhalt Franzose lautet?« Am liebsten hätte ich ihn angebrüllt. Ihn durch das Smartphone hindurch am Kragen gepackt, ihn geschüttelt und ihm eine verpasst, so wie er es bei mir schon des Öfteren getan hatte.

      Nicht nur meine Hand zitterte. Mein ganzer Körper stand unter Strom.

      »Wovon redest du?«

      Natürlich. Er erinnerte sich nicht einmal mehr an Gia. Zu unwichtig. Kollateralschaden.

      »Es gibt zwei Möglichkeiten, wie das jetzt ablaufen wird«, bellte ich, stapfte durch die Öffnung, in der sich einst eine Wohnungstür befunden hatte, und eilte die Treppe nach unten. »Entweder du hilfst mir dabei, sie zu finden. Wohlbehalten und lebend. Oder-«

      »Überleg dir gut, was du als Nächstes sagst«, zischte Emilio am anderen Ende der Leitung.

      Ich riss mich zusammen, auch wenn es mir schwerfiel. »Gia und ich haben uns noch ein paar Mal getroffen, nachdem es wieder sicher für sie war, nach Hause zurückzukehren.« In diese Worte legte ich die entsprechende Betonung, damit mein Bruder auch ganz bestimmt mitbekam, was ich davon hielt, dass er mir das fälschlicherweise versichert hatte.

      »Jetzt ist sie verschwunden«, fügte ich hinzu, als von ihm nichts kam.

      »Und das interessiert dich aus welchen Gründen?«

      »Er hat sie entführt.«

      »Und weiter?«

      »Sie gehört mir!«

      Er schnaubte. »Seit wann?«

      »JETZT!«

      Ich legte auf, öffnete die Fahrertür und knallte das Smartphone auf den Sitz, stieg jedoch nicht ein. Auf der anderen Straßenseite lungerten schon wieder diese Jugendlichen herum.

      Sie mussten etwas gesehen haben.

      Angetrieben von meiner Wut stapfte ich über die Straße und schüttelte drohend den Kopf, als sie sich daran machen wollten, das Weite zu suchen. »Denkt nicht mal dran!«, warnte ich und deutete auf das nun gegenüberliegende Haus.

      »Da wohnt eine Frau. Wer hat sie mitgenommen? Und glaubt nicht, ihr könntet mir einreden, ihr wüsstet nichts. So läuft das nicht. Hier passiert nichts, ohne dass ihr davon wisst.«

      Ich war drauf und dran, dem Ältesten der Kerle mit dem Messer ins Gesicht zu springen, als er die Hände hob. Eine beschwichtigende Geste, wie ich realisierte. Kein Angriff.

      Zögernd ließ ich das Messer sinken.

      »Du redest von Signora Marchetti, oder?«, wollte einer der jüngeren Typen wissen.

      Ich nickte.

      Als er weitersprach, traute er sich nicht, mir direkt ins Gesicht zu sehen. »Wir haben sie heute Mittag schreien hören. Aber nur kurz. Ein paar Minuten später ist eine dieser überteuerten S-Klassen durch die Straße gerast. Hätte meinen Bruder beinahe überfahren. Der ist gerade erst fünf geworden.«

      Ich starrte ihn an. »Ihr hört eine Frau schreien und bleibt seelenruhig hier stehen?«

      Der bedrohliche Unterton in meiner Stimme ließ sie allesamt einen Schritt zurückmachen. »Wir mischen uns nicht in fremde Angelegenheiten ein. Vor allem nicht in die von Gia.«

      »Wieso nicht?«

      »Weil sie uns den Arsch aufreißt, wenn wir ihr zu sehr auf die Nerven gehen.«

      Natürlich. Ich hatte mich schon gewundert, wie sie überhaupt dazu kam, in einer Gegend wie dieser zu leben und sich wohl und sicher zu fühlen.

      »Irgendwelche anderen relevanten Infos?«, hakte ich nach.

      Meine Wut auf die Kerle war noch lange nicht verflogen, doch ich würde sie sicher nicht jetzt herauslassen, wenn es doch jemanden gab, der sie sehr viel mehr verdiente.

      »Ich … ich glaube nicht. Der Wagen war bestimmt gemietet und sonderlich gut fahren konnte der Kerl echt nicht. Etwas älter. Mehr weiß ich nicht. Auch nicht, was Gia geschrien hat. Tut mir wirklich leid.« Das glaubte ich ihm zur Abwechslung sogar.

      »Wenn sie wieder hier ist und sich so was jemals wiederholt … wenn ich höre, dass du hier draußen rumstandest, anstatt dafür zu sorgen, dass sie sicher ist … werde ich mich persönlich darum kümmern, dass du in Zukunft die Anzahl an Eiern durch die Gegend trägst, die deinen Handlungen entspricht.«

      Ihm wich sämtliche Farbe aus dem Gesicht, was mir zumindest ein bisschen Genugtuung verschaffte, als ich die Straße wieder überquerte.

      Mein Handy hatte in der Zwischenzeit anscheinend ein paar Anrufe abgeblockt. Carlotta. Natale. Fiero. Vincenzo. Flavia. Emilio.

      Ich rief niemanden zurück, setzte mich ins Auto und startete den Motor. Noch immer fiel es mir schwer, zu denken. Beinahe wäre es mir sogar entgangen, dass hinter meinem Wagen plötzlich ein weiterer parkte.

      Ich sprang aus meinem Auto heraus, bereit dazu, dem Kerl die Fresse zu polieren, doch es handelte sich um niemand geringeren als Vince, der lässig dasaß und mich aus dem geöffneten Fenster heraus abwartend anstarrte.

      Fluchend riss ich die Tür auf, ließ mich auf den Sitz sinken und sah ihn an. Mit ihm hatte ich, zugegeben, am allerwenigsten gerechnet.

      »In der Wohnung gibt es keine weiteren Hinweise?«, fragte er ruhig, ohne darauf einzugehen, woher er überhaupt von Gias Verschwinden wusste.

      Mein Aufenthaltsort war mit diesem Wissen sicher kein Geheimnis mehr und doch überraschte es mich weiterhin, ihn hier zu sehen.

      »Nein«, antwortete ich aus zusammengebissenen Zähnen heraus.

      »Okay«, war alles, was er zunächst dazu sagte.

      Allerdings fuhr er auch nicht los, was mich zunehmend nervös machte. Jede Sekunde, in der wir nichts unternahmen …

      Schließlich sah Vincenzo mich an, noch immer diese ekelhafte Ruhe ausstrahlend. Als hätten wir alle Zeit der Welt. Als hätte Gia alle Zeit der Welt.

      »Wir müssen zumindest in Betracht ziehen, dass das eine Finte ist, um uns in der Hand zu haben«, begann er.

      Ich rollte mit den Augen. Es war mir scheißegal, ob dieser Franzose glaubte, uns so in die Finger zu bekommen. Beim ersten Sichtkontakt würde ich ihm das ganze Magazin meiner Pistole in die Brust ballern und nachladen, um es erneut zu tun.

      »Er ist angepisst, weil er beim ersten Mal keinen Erfolg hatte und sie lebend aus der Nummer herausgekommen ist.«

      »Vielleicht hat er die letzten Tage über Nachforschungen angestellt und euch beobachtet.«

      »Und dann offensichtlich trotzdem beschlossen, sich mit mir anzulegen. Ich hätte mich noch mehr darauf konzentrieren müssen, etwas herauszufinden.«

      »Du hast selbst versucht, Dinge in Erfahrung zu bringen?«

      »Nachdem Emilio nicht bereit dazu war, mir seinen bisherigen Stand mitzuteilen … selbstverständlich.«

      Vincenzo brummte etwas, das verdächtig nach maledetto minchione klang.

      »Das hilft mir alles nicht weiter, sie zu finden.«

      »Vielleicht müssen wir sie gar nicht suchen. Wenn es ist, wie ich glaube, wird er es bald schon erneut versuchen.«

      Ich lachte auf. »Wir warten sicher nicht ab, bis er aus seinem Versteck gekrochen kommt. Er krümmt Gia ein Haar und ich fahre persönlich nach Frankreich, um seiner Frau, seinen Kindern und seiner Großmutter das Herz herauszureißen und es ihm auf dem Silbertablett zu servieren.«

      Vincenzo wusste, dass ich jedes Wort davon ernst meinte und versuchte – zu seinem Glück – gar nicht erst, mit mir darüber zu diskutieren, wie klug es war, überstürzt zu handeln.

      »Du reißt dich jetzt erst mal am Riemen. Wenn du nicht klar denken kannst, nützt du der Kleinen gar nichts«, ermahnte er mich und fuchtelte wie ein Lehrer mit dem Zeigefinger herum. »Wir fahren in die Villa, Emilio teilt uns mit, was er bisher herausgefunden hat, und dann sehen wir, welche Schritte wir noch einleiten können, um ihren Aufenthaltsort ausfindig zu machen.«

      »Er hat die Telefonnummer von dem coglione. Wenn ich nachher nicht mit eigenen Augen sehe, wie er versucht, ihn an die Strippe zu kriegen, gibts für ihn zum Abendessen leckeren Elektronikschrott.«

      Vincenzo sah mich an. »An den Drohungen musst du definitiv noch arbeiten. Ich weiß sie zu schätzen, und auch, dass du zu jedem Wort stehst, aber es ist alles andere als vorausschauend, Emilio zu bedrohen.«

      »Wenn du mich fragst, ist es aktuell die einzige Möglichkeit, um mit ihm zu kommunizieren.«

      Endlich startete er das Auto und fädelte sich in den Verkehr ein. Ich sandte ein Stoßgebet an die Götter, so froh war ich darüber.

      »Seine einzige Sorge war, dich davon abzuhalten, etwas Dummes zu tun.«

      »Natürlich. Fällst du mir in den Rücken?«

      »Nein.« Vince schüttelte den Kopf. »Wäre dem so, hätte ich zugelassen, dass Natale als Erstes bei dir ist.«

      Gut zu wissen.

      »Ich werde ihm deutlich machen, dass es gefährlicher ist, dir eine Leine anzulegen und darauf zu hoffen, dass du es akzeptierst. Wenn es nötig sein sollte, erinnere ich ihn auch gerne an die unzähligen Male, bei denen er die Vernunft komplett über Bord geworfen und den Helden gespielt hat, obwohl es absolut nicht in seiner Macht lag, ein positives Resultat zu erzielen.«

      Ungläubig starrte ich Vincenzo an. Es waren also doch immer die stillen Leute, die einen am meisten überraschen konnten.

      »Hast du jemals darüber nachgedacht, deinen alten Posten wieder aufzunehmen?«

      »Nein. Ich gebe mich damit zufrieden, Advokat für das Geschwisterkind zu spielen, was es gerade am nötigsten hat.«

      Schon klar, was er damit sagen wollte.

      »Ich war mir nicht sicher, ob sie mir tatsächlich so wichtig ist, bis mir klar wurde, dass er sie hat.« Mit einem Biss auf meine Zunge hielt ich mich davon ab, meiner Wut wieder freien Lauf zu lassen, schob stattdessen meinen Unterkiefer nach vorne und suchte mir irgendeinen Punkt aus, den ich anstarren konnte.

      »Alles, was für mich relevant ist, ist, dass du sie zurückwillst. Unter allen Umständen. Der Rest könnte mich nicht weniger interessieren, D. Außer natürlich, du willst es dir von der Seele reden.«

      Diesmal sah ich ihn an, als wäre er von allen guten Geistern verlassen. »Danke. Kein Bedarf. Aber es tut gut, dass ich mir deiner Unterstützung sicher sein kann.«
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      Zorn und Hilflosigkeit brodelten noch immer dicht unter der Oberfläche, als Vincenzo die Tür zur Villa aufstieß. Drinnen erwartete uns bereits die versammelte Mannschaft.

      Sie starrten uns an, als wären wir Tiere im Zoo, die gerade etwas besonders Spannendes taten, das man auf keinen Fall verpassen wollte.

      Mit einem Mal war ich wieder kurz davor zu explodieren und musste mich immer wieder daran erinnern, dass Vincenzo auf meiner Seite stand und dafür sorgen würde, dass Bewegung in die Sache kam.

      »Keine Eskalationen«, befahl Vince, bevor er auf Emilio deutete und in Richtung des Büros wies. Er hatte nahtlos die Führung übernommen. Wenn es Emilio nicht gefiel, ließ er sich davon nichts anmerken.

      Flavia sah den beiden besorgt hinterher, Carlotta starrte mich mit angehobener Augenbraue an und Fiero sowie Natale waren wohl nur anwesend, um besagte Eskalationen zu verhindern, wenn sie doch auftraten.

      »Mich würde wirklich interessieren, mit was du gerade denkst. Deinem Schwanz oder deinem – ich kann es kaum glauben, dass ich das sage – Herzen?« Carlotta verschränkte die Arme und erinnerte mich damit sehr an unsere Mutter.

      Ungefähr die gleiche Haltung hatte sie immer eingenommen, wenn wir als Kinder Scheiße gebaut hatten.

      Ich schüttelte den Kopf. Das würde ich mit ihr nicht diskutieren. Ich konnte kaum glauben, dass ich Gia vorgeschlagen hatte, diese Familie kennenzulernen, wenn sie jetzt diejenigen waren, die mir im Weg standen und mich aktiv davon abhielten, Gia zu finden.

      »Geht dich nichts an«, brummte ich, durchquerte das Foyer und zog mich nach draußen auf die Terrasse zurück, damit ich zumindest vor den forschenden Blicken meine Ruhe hatte.

      Ich zog mein Smartphone hervor und rief Silvio an. Neben mir war er der Einzige, der einen genauen Überblick über die Männer hatte, die für mich arbeiteten. Emilio würde nichts tun – also gab es nur eine Möglichkeit, in der ganzen Angelegenheit schnell voranzukommen. Nämlich, indem ich alle verfügbaren Kräfte auf den Fall ansetzte.

      Sollte es doch Aufsehen erregen. Sollte es mich doch angreifbar machen. Nur eine Sache spielte eine Rolle und das war, Gia wohlbehalten zurückzubekommen. Und im Anschluss den Kerl endgültig zu töten, auf die qualvollste Weise, die mir in dem Moment einfiel.

      Ich hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und schüttelte bereits den Kopf. »Kein Bedarf an Gesellschaft«, knurrte ich.

      Überraschenderweise tauchte Flavia trotzdem an meiner Seite auf. Von allen Anwesenden hatte ich sie am wenigsten erwartet. Gerade mal ein Jahr war sie hier und nun glaubte sie, einen gewissen Einfluss zu besitzen?

      »Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich versucht habe, ihn davon zu überzeugen, alles in seiner Macht Stehende zu tun. Er hat die Kontakte. Wenn er wollte, könnte er sie innerhalb weniger Stunden finden. Aber es würde ihn einiges kosten.«

      Ich wandte den Kopf ab, damit sie nicht sah, wie ich mit den Augen rollte. »Ach ja? Als wüsste ich das nicht. Ich war gerade dabei, meine Männer auf die Sache anzusetzen.«

      »Ist trotzdem nicht das Gleiche.«

      Das war wohl der unnötigste Kommentar, den ich jemals aus ihrem Mund gehört hatte.

      Amüsiert schüttelte ich den Kopf. »Nein. Weißt du was, ich glaube, meine Leute sind besser.«

      Bevor sie mich erneut unterbrechen konnte, sprintete ich die Stufen in den Garten hinab und brachte Abstand zwischen mich und sie. Noch während ich lief, war mein Finger bereits wieder auf dem Anrufbutton.

      Es läutete nur zweimal, bevor Silvio abnahm. »Was gibt’s, Boss?«

      »Einen Sonderauftrag«, erwiderte ich knapp, gedanklich dabei zu überlegen, wie ich die Suche am geschicktesten aufzog.

      »DARIO!« Vincenzo brüllte. Merda.

      »Warte, ich ruf dich gleich noch mal an«, knurrte ich und drehte mich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie Vince auf mich zukam. Auf seinem Gesicht lag ein finsterer Ausdruck.

      »Wusste nicht, dass ich Hausarrest habe«, sagte ich, nachdem er mich erreicht hatte.

      »Keine Eskalationen. Ich hatte mich deutlich ausgedrückt. Das schließt auch deinen Hobbyverein ein.«

      »Meinen … Hobbyverein?!«, wiederholte ich ungläubig.

      »Ganz genau. Emilio hat zwar nicht das getan, was ich von ihm verlangt habe, aber er hat dieses Computergenie auf die Sache angesetzt.«

      Ich starrte ihn an. »Du meinst Amedea.«

      »Mir egal, wie sie heißt. Emilio ist zuversichtlich, dass sie sie ausfindig machen kann. Darauf solltest du vertrauen.«

      »Zugegeben … das fällt mir sehr schwer, nachdem er mir verschwiegen hat, dass der Kerl anscheinend doch noch am Leben ist. Oder was auch immer er wusste.«

      »Er wusste nicht, dass er lebt. Aber sehr wohl, dass ein paar seiner Kumpanen im Land sind.«

      Also waren meine eigenen Nachforschungen gar nicht auf der falschen Spur gewesen. Ich hätte sie nur intensiver durchführen müssen.

      »Wie lange?«

      »Er hat ihr drei Stunden gegeben.«

      »Gut. Drei Stunden, keine Minute mehr. Wenn die Zeit um ist, liegt es in meiner Hand. Keiner stellt sich mir in den Weg, Vince.« Eindringlich sah ich ihn an, das Smartphone noch immer sichtbar bei mir tragend.

      Ein Anruf und die Stadt stand kopf.

      »Schön. In den drei Stunden hältst du die Füße still und machst keine Dummheiten.«

      Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass wir hier um sehr viel mehr feilschten als nur darum, wann ich in Aktion treten durfte.

      »Okay. Drei Stunden.«

      Ich hatte zwar keine Ahnung, wie ich diese einhundertachtzig Minuten überleben sollte, ohne komplett verrückt zu werden, doch es würde mir schon gelingen. Trotzdem nagte die Vorstellung, welchen Arschlöchern Gia ausgesetzt war, immer weiter an mir.

      Ich wusste nur allzu gut, wie es bei solchen Entführungen ablief. Wie die Folterungen vonstatten gingen und wie gering die Chancen waren, mehr als sechs Stunden zu überleben – und hier redeten wir von ausgewachsenen, starken Männern, die für solche Situationen trainiert worden waren. Gia hatte doch nichts, was sie den Kerlen entgegensetzen konnte.

      Sie hatte nur mich.

      Und ich stand hier herum, verdammt dazu, nichts zu tun und abzuwarten. Ich musste auf Emilio und seine kleine Hackerin vertrauen, obwohl er mir vor allem in den letzten Wochen recht wenig Grund gegeben hatte, genau das zu tun.

      »Was tun wir, wenn sie rausfindet, wo Gia ist?«, fragte ich in weiser Voraussicht. Ab diesem Moment gab es keine Zeit mehr, irgendetwas zu planen oder zu besprechen.

      Sobald mir der Standort vorlag, würde ich in den nächstbesten Wagen springen und mich auf den Weg machen. Mit der Unterstützung meiner eigenen Männer, wenn Emilio auch das ablehnte.

      Vince zuckte mit den Schultern. »Hängt ganz davon ab, wo sie sich befindet und welche zusätzlichen Informationen es gibt.«

      »Wird er irgendetwas unternehmen?«

      »Keine Ahnung. Ich wünschte, ich könnte es dir sagen, aber … momentan ist er kein einfacher Gesprächspartner.« Also war es Vincenzo auch aufgefallen.

      »Ich glaube, das hat angefangen, als du ihm gesagt hast, dass er einen Fehler gemacht hat, als er auf die Idee gekommen ist, Geschäfte mit den Franzosen zu machen.«

      »Wir sehen ja jetzt, was er davon hat«, brummte er. Es schien ihn nicht weiter zu interessieren, dass er möglicherweise der Auslöser war. »Wenn er nicht lernt, klügere Entscheidungen zu treffen, hat er bald mehr Probleme als eine Bombe, die sie ihm mit einer Frau schicken.«

      Ich rief mir ins Gedächtnis, dass Vincenzo in dieser Hinsicht aus Erfahrung sprach. Er hatte all das erlebt und was aus ihm geworden war, sah ich gerade live und in Farbe. Nur Emilio … der schien blind für die Gefahren zu sein, die sein Leben nun einmal mit sich brachte.

      Hielt er sich für unnahbar? Glaubte er, vor jeglichen Gefahren gefeit zu sein? Genau so bewegte er sich die letzten Jahre nämlich durch die Welt. Es glich einem Wunder, dass er bisher nur Schussverletzungen davongetragen hatte. Selbst als die ihn zeitweise ans Bett gefesselt hatten, schien er daraus nicht gelernt zu haben.

      »Er will diese Warnungen doch gar nicht hören. Zumindest nicht von uns«, erwiderte ich. Vielleicht machte es einen Unterschied, wenn Flavia ihm diese Dinge ins Ohr flüsterte und ihm damit ins Gewissen redete. Oder er blieb einfach stur und hielt weiter daran fest, sich wie ein Arschloch zu verhalten. Wie ein großer, dummer Idiot, der es nicht besser wusste.

      »Warten wir ab, wie sich alles entwickelt. Es wird nicht ewig so weitergehen, Dario«, versicherte Vincenzo mir. Ihm glaubte ich das ausnahmsweise tatsächlich. In all den Jahren hatte ich nie mitbekommen, wie er unbesonnene oder voreilige Entscheidungen traf. Ihm konnte man nicht in die Karten sehen. Sein nächster Zug war immer geheim und manchmal kam er so unerwartet, dass es einen von den Füßen riss.

      Soweit ich wusste, hatte er sich in seiner ganzen Karriere als Boss der Mafia nur einen einzigen Fehler geleistet … und der hatte ihn alles gekostet.

      Wenn das mal nicht rosige Aussichten waren.

      Vincenzo klopfte mir auf die Schulter und bedeutete mir mit dem Kopf ebenfalls wieder mit nach drinnen zu kommen. Ich entschied mich für den Augenblick jedoch dagegen. Da drinnen, zwischen all diesen Menschen, die tatenlos herumsaßen, konnte ich sowieso nicht atmen.
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      Es dauerte einige Sekunden, bis ich die Kontrolle über meine Nackenmuskulatur wiedererlangt hatte und meinen Kopf in eine aufrechte Position bringen konnte. Ich blinzelte gegen das grelle Licht an. Auf meiner Zunge befand sich noch immer ein bitterer Geschmack. Mein Kopf dröhnte unkontrolliert und insgesamt fühlte ich mich, als wäre ich von einem Lastwagen überrollt worden.

      Meine Erinnerung allerdings war lückenlos. Der Franzose, unser Kampf, meine Flucht und das Chloroform, das er benutzt hatte, um mich wehrlos zu machen, das war alles noch da. Ich hatte es genau vor Augen.

      Leider wusste ich auch noch, dass ich es nicht geschafft hatte, Dario eine Nachricht zu schicken. Vermutlich würde es Tage dauern, bis mein Verschwinden auffiel – und mein Bauchgefühl sagte mir, dass es dann nicht mehr viel von mir zu finden gab.

      Auch wenn ich mich für den Moment noch allein in einem schäbig aussehenden Motelzimmer befand, würde das nicht ewig so bleiben.

      Irgendwann kehrte mein Entführer zurück und ich konnte mir schon gut vorstellen, was ihn so wütend gemacht hatte. Ich war nicht nur der Bombe entkommen, sondern hatte auch seinen Auftrag vollkommen ignoriert.

      Es wunderte mich nur, dass er noch am Leben war. Dario hatte mir versichert, dass er im Fluss ertrunken war und dementsprechend keine Gefahr mehr darstellte …

      Wie ungefährlich er war, konnte ich jetzt aus erster Hand erfahren.

      Ich rümpfte die Nase. Das alles gefiel mir nicht. Allerdings war es auch sinnlos, sich aufzuregen oder hysterisch zu werden. Ich zweifelte daran, dass mich solches Verhalten befreien würde. Eher brauchte ich mein Hirn, um ihm möglicherweise einen Schritt voraus zu sein und eine Gelegenheit zu erkennen, bevor er sie realisierte.

      Trotzdem testete ich, wie fest das Seil um meine Handgelenke saß. Zu fest, um es abzustreifen. Ebenso verhielt es sich mit meinen gefesselten Füßen.

      Er hatte sich zwar nicht die Mühe gemacht, mir den Mund zu stopfen, aber Schreien brachte an Orten wie diesem sicher ohnehin nichts. Wenn es andere Bewohner gab, waren sie schlau genug, sich nicht in fremde Angelegenheiten einzumischen. Ein Nachteil für mich, aber ganz sicher zu ihrem Besten. Verübeln konnte ich es ihnen jedenfalls nicht.

      Ich begann damit, mich umzusehen. Befand sich etwas Nützliches in meiner Reichweite? Gab es Fluchtwege, die ich nehmen konnte, wenn es so weit kam? Außer Haaren auf dem Teppichboden und fragwürdigen Flecken an den Wänden entdeckte ich nichts, was mir in irgendeiner Hinsicht behilflich hätte sein können.

      Ich rümpfte die Nase und ließ den Kopf in den Nacken sinken. Die Decke wies noch mehr Flecken auf, aber keine Lüftung.

      Vielleicht war es am geschicktesten, wenn ich so tat, als wäre ich noch immer ohnmächtig? Solange ich nicht bei Bewusstsein war, konnte mir auch niemand schaden, oder? Bewusstlos nutzte ich niemandem was, zumindest redete ich mir das ein und klammerte mich an die Hoffnung, dass ich damit auch recht behielt.

      Ich schloss die Augen und ließ den Kopf wieder hängen, auch wenn es meine Muskulatur weiter strapazierte und mir innerhalb kürzester Zeit Schmerzen bereitete. Bewusstlose Menschen verspürten keinen Schmerz, oder? Also durfte ich mir auch das nicht anmerken lassen.

      Während ich die Scharade aufrecht erhielt, versuchte ich nach Geräuschen zu lauschen, die mir irgendeinen Aufschluss darüber gaben, wo ich mich befand. Es gab so viele schäbige Motels innerhalb Neapels, er konnte mich überall hingebracht haben. Befanden wir uns überhaupt noch in der Stadt? Wie viel Zeit war vergangen, seitdem er mich aus meiner Wohnung heraus entführt hatte?

      In meinem Magen bildete sich ein flaues Gefühl, was sich rasant zur Übelkeit weiterentwickelte.

      Bevor ich wusste, wie mir geschah, kotzte ich mir die Seele aus dem Leib. Ich konnte mich nicht einmal richtig krümmen, um die Schmerzen in meinem Bauchraum abzumildern. Die Krämpfe hielten mich einige Minuten lang gefangen, bis sich mein Mittagessen komplett auf dem Boden zu meiner Linken befand.

      Kaum, dass ich wieder Luft holen konnte, flog die Tür auf und der Franzose stapfte mit grimmigem Blick herein. Er brauchte nur eine Sekunde, um die Situation zu analysieren.

      Angeekelt schüttelte er den Kopf. »Wenn du dir einbildest, dass das jemand aufwischt, liegst du falsch«, teilte er mir in gebrochenem Englisch mit, aus dem man den französischen Akzent stark heraushörte.

      »Wenn du die Seile entfernst, mach ich es selbst«, knurrte ich und hielt den Augenkontakt.

      Er brach in schallendes Gelächter aus. »Genau. Und dann gebe ich dir am besten noch den Schlüssel zu meinem Wagen. Träum weiter, Putain.«

      Einen Versuch war es wert gewesen. Hätte ja sein können, dass er zu der dummen Sorte Entführer gehörte, die sich solche Fehler gerne leistete.

      »Und, was willst du jetzt mit mir? Ich bin nichts wert, falls es dir darum geht.« Keiner würde ihm Lösegeld zahlen oder anderweitig auf seine Forderungen eingehen, wenn er denn welche hatte.

      »Du wirst das zu Ende bringen, was ich angefangen habe. Diesmal ganz ohne Zwischenfälle. Eine neue Bombe, ein neuer Auftrag. Allerdings fliegst du diesmal so oder so in die Luft, egal ob du erfolgreich bist oder nicht.«

      »Ich hoffe, du stehst in diesem Moment direkt neben mir«, knurrte ich und warf mich soweit nach vorne, wie es die Fesseln zuließen.

      Mein Versuch schien ihn zu belustigen. »Nette Vorstellung. Wir warten nur noch darauf, dass unser Spezialist hier auftaucht. Der stattet dich mit dem nötigen Equipment aus und dann bist du wieder ein freies Vögelchen. Zumindest noch für ein paar Stunden.«

      »Wieso sollte ich zu den Brüdern gehen, wenn ich ohnehin sterbe?«

      »Weil du darauf hoffst, dass sie dich wieder retten. Ganz einfach.«

      Er unterschätzte mich, aber das würde ich ihm nicht auf die Nase binden. Nachher änderte er seine Pläne und ließ mir gar keine andere Wahl … Nein.

      Sollten die Franzosen ihren Spezialisten herholen und mir die nächste Bombe umschnallen. Sobald ich frei war, würde ich aus der Stadt verschwinden. Vielleicht den Ort aufsuchen, von dem aus man Neapel und den Vulkan sah. Eine kurze Nachricht an Dario schicken, ihn warnen …

      Plötzlich waren es Tränen, die in meinen Augen brannten. Folter. Psychoterror. Das alles hätte ich hingenommen, in der Hoffnung, dass mein Verschwinden auffiel und man sich auf die Suche nach mir machte.

      Aber eine weitere Bombe, diesmal mit Sicherheit so konstruiert, dass ich sie nicht einfach loswurde, indem jemand die Gurte durchtrennte? Merda. Da hätte er mich auch sofort erschießen können.

      »Und ich dachte, ich würde diesen verzweifelten Ausdruck auf deinem Gesicht nicht zu sehen bekommen.« Er klang zufrieden, als würde ihn der Anblick wirklich erfüllen.

      Ich senkte den Kopf, im Versuch, ihm die Sicht zu versperren. Meine Haare fielen wie ein Vorhang über mein Gesicht, was allerdings auch bedeutete, dass ich nicht länger sehen konnte, was er tat.

      War das noch wichtig? Der Ausgang der ganzen Sache war doch ohnehin schon in Stein gemeißelt. Wollte ich die letzten Minuten wirklich in Angst und Schrecken verbringen? Nein. Diese Gefühle hob ich mir besser für den Moment auf, in dem es wirklich kein Entkommen mehr gab.

      Ich schniefte, richtete mich wieder auf und sah ihm mit festem Blick entgegen. »Ich werde nicht einknicken«, zischte ich ihm entgegen.

      Eigentlich war es mehr ein Mantra für mich selbst als eine Kampfansage an ihn, doch es funktionierte in beide Richtungen.

      »Du kriegst mich nicht klein«, fuhr ich fort.

      Er wurde wütend.

      »Und du kannst so viele Frauen entführen, wie du willst und sie mit diesem beschissenen Plan zu den Brüdern schicken, sie werden trotzdem immer lebendig daraus hervorgehen. Du bist nicht derjenige, der sie ihr Leben kostet und den Laden übernimmt!«

      Das wiederum machte ihn fuchsteufelswild. Er schäumte vor Zorn. Mein Instinkt sagte mir, die Klappe zu halten und die Füße wieder still zu halten. Mein Kopf allerdings war schon einen Schritt weiter und hatte es sich zum Ziel gemacht, ihn verbal zu demontieren, bevor ich den sicheren Weg zum Tod entlangschritt.

      »Du solltest nicht vergessen, mit wem du dich da anlegst. Die Mafia spielt keine Spiele, die sie verliert. Am Ende gibt es nur einen, der eine Niederlage einfährt. Und es ist immer derjenige, der glaubt, er wäre mächtiger.« Ein Lachen kam über meine Lippen. Unheilvoll.

      Ich hatte keine Ahnung, was ich da von mir gab und ob es stimmte, aber es jagte ihm Angst ein. Also war es gut. Seine Reaktion stachelte mich dazu an, weiterzumachen. Ich wollte sehen, wie er explodierte.

      »Vielleicht machen sie schon jetzt Jagd auf dich und deine Organisation. Du solltest beten, dass sie dir keine Bombe schicken, denn mit der wird es sicher keine Fehler geben.« Ich hatte nie zu Gesicht bekommen, wie Dario sich in Situationen dieser Art verhielt, doch vor meinem inneren Auge existierte ein genaues Bild davon. Und dieses kanalisierte ich jetzt.

      »Sie werden dich finden. Ich werde dich finden. Und dann wird der kurze Rest deines erbärmlichen Lebens die absolute Hölle sein.«

      Sein Schlag mitten in mein Gesicht traf mich unvorbereitet. Meine Lippe platzte auf und ich schmeckte Blut, aber konnte trotzdem nicht anders, als lautstark zu lachen.

      »Halt die Schnauze, Schlampe!«, brüllte er mir entgegen.

      Doch anstatt abzuwarten, ob ich es tatsächlich tat, verließ er fluchtartig den Raum. Die ganze Zeit über begleitet von meinem mörderischen Lachen.
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      Emilio lehnte im Türrahmen und musterte mich von Kopf bis Fuß. Die drei Stunden waren beinahe um und bisher hatte es keinen Anruf oder eine Nachricht von Amedea gegeben. Meine Nervosität war somit in die Höhe geschossen und gedanklich feilte ich bereits an einem Plan, versuchte herauszufinden, wie lange es brauchen würde, bis meine Leute die Stadt einmal komplett auf den Kopf gestellt hatten.

      Ich kam zu keinem zufriedenstellenden Ergebnis, ließ mich aber auch von Emilios Anwesenheit nicht irritieren. Er wollte bestimmt sicherstellen, dass ich nicht voreilig handelte und mich genau an die Abmachung hielt, die ich mit Vince getroffen hatte.

      Carlotta saß mir gegenüber, starrte aber relativ desinteressiert auf ihr Smartphone. Auch Natale und Fiero hielten sich noch immer in der Nähe auf, immer wieder einen Blick in meine Richtung werfend.

      Was glaubten sie eigentlich? Dass ich jede Sekunde explodieren könnte, weil ich nicht genug Geduld hatte, um die drei Stunden abzuwarten? Oder dass ich sonst etwas Dummes tat, das ihnen Arbeit bescheren würde?

      Das Klingeln eines eingehenden Anrufs durchriss die Stille. Mein Blick schoss in Emilios Richtung, der sein Smartphone in aller Seelenruhe aus der Hosentasche zog, einen Blick auf das Display warf und schließlich abnahm.

      »Amedea?«

      Erleichtert ließ ich meinen Kopf auf die Tischplatte knallen. Endlich. Wenn sie ihm jetzt mitteilte, dass sie nicht weiterkam und Gias Standort nicht herausfinden würde, hatte ich endlich freie Hand und konnte tun, wonach mir war.

      Emilio näherte sich mir, legte das Smartphone auf dem Tisch ab und aktivierte die Lautsprechertaste.

      Mit hochgezogener Augenbraue sah ich ihn an. »Kannst du das wiederholen, Dea?«

      »Aber gerne doch«, drang ihre Stimme zu mir durch. »Es war nicht so einfach, aber der Laden gegenüber ihrer Wohnung verfügt über eine Überwachungskamera. Also konnte ich mir den Wagen anschauen und das Kennzeichen finden. Als Erstes dachte ich, ich müsste mich in die Verkehrsüberwachung der Stadt einklinken, aber dann ist mir aufgefallen, dass es sich bei dem Auto tatsächlich um einen Mietwagen handelt. Die Firma, die die Wagen vermietet, hat bei den teureren Modellen einen GPS-Tracker eingebaut.«

      Konnte sie endlich zum Punkt kommen?

      »Und eine S-Klasse zählt da definitiv dazu. Leider war der Typ nicht ganz so kooperativ.«

      »Gib mir die Adresse und ich mache ihn kooperativ«, knurrte ich.

      »Nicht nötig. Ich konnte ihm mit einer großzügigen Einmalzahlung überreden, mir kurzzeitigen Zugriff auf seinen Computer zu überlassen. Ich hab mir das entsprechende Programm samt Daten auf die Festplatte gezogen und kann nun live verfolgen, wo sich das Auto befindet.«

      Ich riss mich zusammen, um sie nicht anzubrüllen. »Du bist die Beste und wenn Gia sich in Sicherheit befindet, kaufe ich dir, was auch immer du willst … aber bitte schick mir endlich den verdammten Standort.«

      Emilios Smartphone vibrierte und ich hatte es an mich genommen, bevor er es verhindern konnte. Ich brauchte nur eine Sekunde, um mir den Link weiterzuleiten, bevor ich ihm sein Handy zuwarf.

      »Danke! Aber jetzt muss ich los.« Ich sprang auf und spazierte geradewegs in Emilios Büro und zu dem Waffentresor, der in der hintersten Ecke versteckt war.

      Die Zahlenkombination hatte sich nie verändert, also stattete ich mich ordentlich aus. Vince erschien im Türrahmen und ich streckte ihm ebenfalls eine Waffe entgegen. Er nickte und nahm sie.

      Carlotta tauchte neben ihm auf. »Mir brauchst du nichts geben, ich bin schon ausgestattet.«

      »Wenn sie geht, komme ich auch mit!«, brüllte Natale aus dem Esszimmer.

      Irgendetwas sagte mir, dass Emilio keine Chance hatte, uns alle davon abzuhalten, zu dieser Adresse zu fahren und den Franzosen ordentlich auseinanderzunehmen.

      Mit verschränkten Armen musterte ich meine beiden Geschwister. Mit Vince hatte ich gerechnet, mit Carlotta allerdings nicht.

      Ich wusste, dass sie durchaus fähig dazu war, mit einem von uns mitzuhalten, aber für gewöhnlich machte sie sich daraus nichts und blieb zurück.

      »Was?«, motzte sie, als sie meinen Blick bemerkte. »Es ist eine Weile her, dass ich Spaß hatte und da ich sowieso immer euer Chaos aufräume …«

      »Ich hab mich nicht beschwert, oder?«, fragte ich und nickte in Richtung der Haustür. Es war an der Zeit, in ein Auto zu steigen und auf schnellstem Wege Neapel zu durchqueren, um an den aktuellen Standort des Wagens zu kommen.

      Als ich mit den anderen ins Foyer trat und sich Natale ebenfalls zu uns gesellte, spürte ich ein Gefühl des Triumphs. Emilio mochte es nicht gutheißen, vielleicht sogar komplett dagegen sein, doch ich würde Gia finden, befreien und nach Hause bringen. Egal, ob es ihm nun gefiel oder nicht.

      Wir waren bereits auf halbem Weg zur Tür, als Vince sich noch einmal umdrehte. »Letzte Chance, dich uns anzuschließen«, rief er Emilio zu. Ich brauchte mich nicht in seine Richtung wenden, um zu wissen, dass er den Kopf schüttelte. Vincenzos Gesichtsausdruck verriet mir alles, was ich dazu wissen musste.

      Ich stieß die Tür auf und sprintete die Treppen nach unten. Vince und ich stiegen in seinen Wagen, Carlotta nahm auf Natales Beifahrersitz Platz. Innerhalb von Minuten heizten wir durch die Straßen der Stadt.

      Endlich gab es eine Spur. Etwas zu tun.
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      Die ganze Fahrt über hatte ich den blauen Punkt beobachtet, der mir den Standort des Wagens verriet. Er hatte sich nicht einmal bewegt, also befand zumindest das Auto sich noch immer in unmittelbarer Nähe zu dem verlassenen Motel. So viel hatte ich inzwischen herausbekommen, dem Internet sei Dank.

      Tatsächlich stand auf dem kleinen Parkplatz nur die S-Klasse. Das zweistöckige Gebäude war heruntergekommen, U-förmig angelegt und mindestens seit fünf Jahren leer stehend. An einer Seite war das Dach eingestürzt, sodass sich Trümmerteile über den Boden ergossen.

      »Was, wenn er den Wagen hier nur abgestellt hat?«

      »Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es tatsächlich so ist.«

      Vince stieg aus, lief zu der S-Klasse und öffnete den unverschlossenen Kofferraum sowie sämtliche Türen. Schließlich hielt er eine kleine Flasche hoch.

      Ich brauchte gar nicht auf die Aufschrift schauen, um zu wissen, dass es sich dabei um Chloroform handelte. Mehr fand er in dem Wagen nicht. Unterdessen behielt ich das Gebäude im Blick, bis schließlich Natales Wagen auf den Parkplatz bog. Er stellte ihn direkt neben Vincenzos abstieg ohne Umschweife aus und sah dem Motel grimmig entgegen.

      Ich gesellte mich zu ihm und meiner Schwester.

      »Sieht aus, als könnte es bei einem falschen Schritt zusammenbrechen«, stellte Natale fest, einen grimmigen Unterton in der Stimme.

      »Deswegen werden sie sich auch im unteren Stockwerk aufhalten, wenn sie hier sind«, erwiderte Carlotta. »Vermutlich gibt es auf der Rückseite auch Fenster. Wir sollten uns von beiden Seiten nähern. Man sieht zwar noch nichts, aber ich halte es nicht für unwahrscheinlich, dass sie mehr als einen Wachmann hier haben.«

      Niemand widersprach ihr. Im Grunde genommen hatte sie recht und die Beobachtungen, die es zu machen galt, kurz und präzise zusammengefasst.

      »Irgendwelche Präferenzen?«, fragte ich sie und überging damit geflissentlich Natale, der normalerweise das Kommando übernahm und diese Entscheidungen traf.

      Sie hob die Schultern. »Ich komme mit dir und wir gehen von vorne rein«, sagte sie schließlich, was Vince automatisch Natale zuteilte, die das Gebäude also zunächst umrunden mussten, um überhaupt in Stellung zu gehen.

      »Keine Heldentaten. Wer sich uns in den Weg stellt, stirbt. Gia bleibt unversehrt. Verstanden?«

      Ich hob die Hände. »Mir musst du das nicht sagen.«

      Ein breites Grinsen erschien auf ihren Lippen, bevor sie nickte. Vermutlich brauchte keiner von uns diese Anweisung und doch war es interessant, sie ausgerechnet aus ihrem Mund zu hören. Normalerweise arbeiteten wir nicht zusammen. Schon gar nicht befanden wir uns im gleichen Team und vertrauten damit automatisch dem jeweils anderen unser Leben an.

      Ich konnte nicht länger untätig herumstehen, also zog ich meine Waffe, entsicherte sie und ging auf das Gebäude zu. Sollten sie ruhig wissen, dass ich kam, um sie zu holen. Vielleicht machten sie sich in die Hose.

      Oder versuchten zu fliehen – was mir vermutlich noch am besten gefiel, denn es hätte bedeutet, sie zu jagen. Ihn zu jagen. Den Franzosen, den wir für tot gehalten hatten, nachdem er samt Auto von der Brücke ins Wasser gestürzt war.

      Carlotta bewegte sich im gleichen Tempo an meiner Seite und hielt den Blick aufmerksam nach vorne gerichtet. Auch sie hatte inzwischen ihre Waffe gezogen und trug sie wie ein mutiges Statement vor sich.

      Vermutlich glaubte niemand, der ihr so begegnete, dass sie schießen würde. Ich wusste es allerdings besser – sie schoss nicht nur, nein. Sie zielte auch – um zu töten.

      »Unten links. Mindestens ein Kerl. Bewaffnet. Ich verwette meinen Hintern darauf, dass sich drinnen noch mindestens drei mehr befinden.«

      Kurz sah ich mich nach Vince und Natale um, doch entdeckte keinen der beiden, was nur bedeuten konnte, dass sie bereits auf ihrem Posten waren.

      »Dann haben wir zumindest ein wenig Spaß«, murmelte ich. Meine Gedanken waren allerdings nur bei Gia. Eigentlich freute ich mich in Situationen wie diesen darauf, den Männern den Tod zu bringen. Doch heute war es mir egal. Solange ich Gia aus den dreckigen Fingern des Franzosen befreien konnte, war der ganze Rest vollkommen nebensächlich.

      »Zeit für Action«, erwiderte Carlotta. Sie klang blutrünstig. Mit einem Satz war sie auf der niedrigen Veranda, die rund um die unteren Zimmer verlief, hatte Schwung geholt und platzierte den Tritt gegen die Tür so präzise, dass sie krachend nach innen flog.

      Ich hatte noch Zeit, anerkennend zu pfeifen, dann fiel bereits der erste Schuss. Mit drei großen Schritten war ich ebenfalls drinnen, nahm kurz die Situation in mich auf und zielte dann auf den Typen, der sich Carlotta von hinten näherte.

      Sie stand gerade breitbeinig über dem Kerl, den sie umgenietet hatte, damit sie ihm den letzten Stoß verpassen konnte.

      Ich drückte ab, beobachtete begeistert, wie er zu Boden sackte und gleich darauf ein weiterer Kerl auftauchte, der ebenfalls nur Franzose sein konnte. Carlotta kümmerte sich bereits um ihn, also ging ich auf die Tür zu, aus der bisher keiner gekommen war.

      Sie war verschlossen, aber auch diese Tür hielt einem gezielten Tritt nicht stand und zerbarst unter der schieren Kraft, die ich aufwandte. Ich stieß sie auf, trat ein und sah mich dem Bild gegenüber, vor dem ich tatsächlich Angst gehabt hatte.

      Es war der Franzose. Er hatte Gia auf die Beine gerissen, die Hand in ihren Haaren vergraben und sie so nah an sich gezogen, dass seine Waffe bequem an ihrer Schläfe ruhen konnte.

      Ich brauchte keinen zusätzlichen Hinweis, um zu wissen, dass er abdrücken würde, wenn es darauf ankam.

      Anstatt also ihn anzusehen, suchte mein Blick Gias, scannte kurz ihr Gesicht. Mir entging die aufgeplatzte Unterlippe und das Blut nicht, ebenso wenig wie der angepisste Ausdruck in ihren Augen.

      »Keine Sorge, mir stinkt das hier genauso sehr wie dir«, zischte ich, die Waffe unablässig auf den Franzosen gerichtet.

      Er reagierte nicht gut darauf, dass ich ihn nicht beachtete, sondern meinen kompletten Fokus auf Gia legte. »Ihr werdet alle sterben!«, brüllte er.

      Aus den Augenwinkeln sah ich die Bewegung vor dem Fenster. Ich schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, heute wird es hier nur noch einen Toten geben.«

      Während ich das sagte, sah ich weiterhin Gia an. Hoffte, dass sie verstand. Sich innerlich auf das vorbereitete, was gleich passieren würde.

      Ich neigte den Kopf angesichts der Irritation des Franzosen und stellte mich gleichzeitig breiter auf. Vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, dass meine volle Aufmerksamkeit einzig und allein Gia galt. Nicht ihm.

      Mehr Kommunikation brauchte es nicht. Die Glasscheibe des Fensters splitterte, ein Schuss löste sich und noch im gleichen Moment explodierte der Schädel des Franzosen wie eine überreife Melone, die auf den Boden klatschte.

      Bevor ich irgendetwas anderes tat, stürzte ich nach vorne und fing Gia auf, die zwar einen Schritt in meine Richtung gemacht hatte, aber nicht länger von ihren Beinen getragen wurde.

      Das Blut, der gewaltsame Tod des Mannes … beides Dinge, mit denen sie nicht zurechtkam.

      Ich legte eine Hand an ihren von Blut nassen Hinterkopf, zog sie gegen mich und hob sie noch im gleichen Moment hoch, um sie rückwärts aus dem Zimmer zu tragen, damit sie keinen Blick auf das Massaker richten musste, das Vince mit seinem Schuss angerichtet hatte.

      Auch auf dem Weg nach draußen achtete ich darauf, dass ihr nichts von dem unter die Augen kam, was Carlotta und ich zu verantworten hatten.

      Erst als wir über die Türschwelle getreten waren und ich sie absetzen und gegen die Wand lehnen konnte, wagte ich es, wieder einen Blick in ihr Gesicht zu werfen.

      »Bitte sag mir, dass der Kerl nichts getan hat, außer dir die Lippe blutig zu schlagen«, zischte ich, bereit noch einmal nach drinnen zu gehen und seine Leiche zu schänden, um den Zorn loszuwerden, der weiterhin in meinem Inneren wütete.

      Gia schüttelte den Kopf. »Mir geht’s gut«, versicherte sie mir, allerdings wenig glaubhaft.

      Sie schonte einen Fuß, hielt sich die Rippen und das Blut von ihrer Lippe hatte sich überall verteilt. Außerdem trug sie nichts weiter als ein dünnes Top und Unterwäsche.

      Ich neigte den Kopf, wohlwissend, dass die Sicherung in meinem Kopf gleich rausknallte, wenn ich noch ein weiteres Detail feststellte, das darauf hinwies, dass sie alles andere als in Ordnung war.

      »Meine Sporttasche steht noch bei Nate im Auto, da sollte eine Leggings drin sein«, schaltete Carlotta sich von hinter mir ein. Ich nickte.

      Gias Blick allerdings lag auf dem Parkplatz. Zunächst dachte ich, dass sie Vince und Natale entgegensah, doch dann realisierte ich die neuerliche Wut in ihrem Blick.

      »Was?«

      »Er hatte gesagt, dass ein paar seiner Leute herkommen, um-«

      Das Quietschen von Reifen unterbrach ihren Satz. Ich reagierte, ohne nachzudenken. Ich schob Gia zurück nach drinnen, knallte die Tür hinter ihr zu. Carlotta brüllte nach unserem Bruder und Natale.

      Neben mir zersprang eine Scheibe, als der Kugelhagel begann. Hier draußen gab es keine Möglichkeit, in Deckung zu gehen. Wir saßen auf dem Präsentierteller und das wurde auch Carlotta klar, als eines der Geschosse uns um Haaresbreite verfehlte und in die Wand hinter uns einschlug.

      Putz regnete auf uns nieder.

      »Wenn wir reingehen, sind wir tot!«, rief Carlotta, zielte auf die Windschutzscheibe und suchte dann wieder Schutz hinter einem breiten Holzpfosten, der zu der Veranda gehörte.

      »Das musst du mir nicht sagen!«

      Weitere Kugeln regneten auf uns nieder. Von links tauchten endlich Natale und Vincenzo auf, eröffneten ebenfalls das Feuer und konterten den Angriff damit.

      Sie konnten sich unmöglich auf uns alle konzentrieren.

      Ich war gerade dabei, meine Deckung zu verlassen, als das Auto vor meinen Augen Feuer fing … und keine Sekunde später in die Luft flog.

      Die Explosion riss mich von meinen Füßen, ließ mich gegen die harte Wand krachen. Carlotta landete auf mir, Natale hatte es ebenso von den Füßen gerissen und von Vince sah ich gar nicht mehr.

      Hitze breitete sich in unsere Richtung aus. Die Flammen aus dem Auto loderten immer höher, schwarzer Rauch stieg auf. Es zischte. Bei der einen Explosion würde es wohl nicht bleiben.

      In meinen Ohren rauschte es, mein Puls hatte sich so sehr beschleunigt, dass ich kaum atmen konnte. Gia tauchte in meinem Sichtfeld auf, streckte sowohl mir als auch Carlotta die Hand entgegen und zog uns auf die Füße.

      »Das Motel hat Feuer gefangen«, rief sie, wies nach drinnen. Dunkler Rauch breitete sich überall aus. Nun stieg mir auch der Geruch in die Nase. Es war an der Zeit, zu verschwinden.

      Sirenen heulten in der Ferne auf, also wies ich Natale an, ebenfalls das Weite zu suchen.

      Ich schnappte mir Gia, legte einen Arm um Carlotta und schob sie in Richtung des Autos, einen großen Bogen um den Brandherd machend. Die Typen waren tot, daran gab es keinen Zweifel.

      Die anderen beiden Männer kamen ungefähr zeitgleich am Auto an. Es gab demnach keinen Grund, sich länger hier aufzuhalten. Ich setzte Gia auf dem Beifahrersitz ab, Carlotta kletterte auf die Rückbank.

      Vince hatte den Schlüssel stecken lassen, also startete ich den Motor, legte den Rückwärtsgang ein und manövrierte uns vom Parkplatz, nur um keine Sekunde später auf die Straße zu schießen, und mit waghalsigem Tempo eben jene entlangzujagen.

      Natale war direkt hinter uns.

      »Ruf Natale an und frag ihn, wie der Plan lautet«, wies ich Carlotta an, warf ihr einen Blick im Rückspiegel zu.

      Gia hatte sich unterdessen in meine Richtung gewandt, einen vor Schock entgleisten Ausdruck auf dem Gesicht. »Das wollten die mir umlegen«, brachte sie hervor. »Er hat gesagt, dass ich diesmal in die Luft fliege, egal ob ich das tue, was er sagt oder nicht. Das hätte mich in eine Millionen Teile gerissen.«

      Ihre Augen schwammen in Tränen. Ich kniff meine eigenen für einen Moment zu, packte ihre Hand und hielt sie fest. »Und doch sitzt du quicklebendig neben mir. Dachtest du, ich tue nicht alles, um dich rechtzeitig zu finden?«

      Ich lachte auf. Ich hätte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, wenn es nötig geworden wäre.

      »Ich hab dir gesagt, dass du nicht draufgehst. Erinnerst du dich?«

      Sie nickte.

      »Das war mein Ernst. Solange es in meiner Macht liegt, wird das nicht passieren.«

      »Es hätte Tage dauern können, bis du überhaupt rausfindest, dass ich verschwunden bin.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

      Anstatt das weiter auszuführen, warf ich Carlotta einen Blick zu, die ein recht intensives Gespräch mit den beiden Männern im anderen Auto führte.

      »Wenn die ganze Scheiße niederbrennt, ist es mir egal, was sie finden! Es wird ihnen ohnehin keinen Aufschluss über irgendwas geben«, zischte sie und hielt kurz inne, um sich die Antwort darauf anzuhören. »Du glaubst also allen Ernstes, dass die rechtzeitig da sind, um den Brand zu löschen? Hast du die Explosion gesehen, imbecille? Hast du mal aus dem Fenster geschaut? Die Rauchsäule ist schwarz und reicht meterweit in den Himmel! Die können nichts anderes tun, als dabei zuzusehen, wie der Scheißladen abfackelt!«

      In meine Richtung gewandt verdrehte sie die Augen. Ich konnte schon ahnen, dass sie mit den Argumenten unseres Bruders nicht ganz einverstanden war.

      »Okay. Dann fahrt doch zurück und beobachtet es aus der Nähe. Ich bleibe dabei. Am Ende ist da nichts mehr übrig, was sich identifizieren lässt.«

      »Bis auf die S-Klasse«, warf ich ein.

      »Bis auf die S-Klasse«, wiederholte sie. »Also wenn ihr die Möglichkeit habt …«

      Ich sah im Rückspiegel, wie Natale eine Vollbremsung hinlegte und den Wagen mitten auf der Straße umdrehte, um im gleichen Tempo zurück zum Motel zu rasen.

      »Unglaublich«, knurrte Carlotta, nachdem sie aufgelegt hatte.

      Da konnte ich ihr nur zustimmen. Die ganze Angelegenheit war unglaublich gewesen.

      Ich drückte Gias Hand und sorgte dafür, dass wir auf schnellstem Weg zurück in die Villa kamen. Nachdem ich Carlotta dort abgesetzt hatte, fuhren wir zu meinem Apartment, denn ich würde Gia ganz sicher nicht unter dem abschätzigen Blick meines Bruders versorgen.
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      Ich konnte noch immer nicht glauben, dass Dario rechtzeitig aufgetaucht war. Auch nicht, als ich in der Küche seines Apartments saß und ganz sicher sein konnte, keiner Gefahr mehr ausgesetzt zu sein. Vincenzo hatte angerufen, um ihn darüber zu informieren, dass sie die S-Klasse hatten verschwinden lassen und das ganze Motel letztlich in die Luft gegangen war – wegen irgendwelcher alten Gasleitungen, die die Stadtwerke nie abgeklemmt hatten.

      Ob ich das so glauben sollte, oder ob es sich nur um die freundliche Version handelte, blieb mal dahingestellt. Ich war einfach nur froh, lebendig aus diesem Albtraum entkommen zu sein. Schon wieder. Der Tod hatte an meine Tür geklopft und irgendwie war es mir gelungen, ihm erneut zu entkommen.

      Ich hätte schon allein deswegen vor Freude weinen sollen, doch alles, was mir durch den Kopf ging, war die Erkenntnis, wie sich diese Situation für mich anfühlte. Nämlich als hätte ich ein Glas voller Glück – welches durch einen dünnen Riss immer mehr und mehr davon verlor, bis ich verzweifelt versuchte, es aufzusammeln und zurück in besagtes Glas zu füllen.

      Irgendwie hatte ich damit immer Erfolg, aber darüber freuen konnte ich mich selten.

      Vor meinen Augen hatte ich noch immer die Bilder, die den Tag geprägt hatten. Das explodierende Auto. Die Leiche, über die ich gestolpert war, nachdem Dario mich zu meinem eigenen Schutz zurück in das Zimmer geschoben hatte. Die Schüsse klangen noch immer in meinen Ohren nach, ebenso das Gebrüll der Männer und die Drohungen des Franzosen.

      In manchen Momenten konnte ich den kühlen Lauf der Waffe noch immer an der Schläfe fühlen. Egal, wie oft ich versuchte, tief durchzuatmen und mich zusammenzureißen, die Erlebnisse der letzten Stunden erlangten doch immer wieder an die Oberhand.

      Und dann war da noch Carlotta. Carlotta, die mich mit ihrem Auftritt nicht nur überzeugt hatte, sondern es auch so einfach aussehen ließ, eine Waffe auf einen Mann zu richten und abzufeuern. Bei jedem Schritt, den Darios Schwester getan hatte, hatte ich ihr angesehen, wie sehr ihr dieses Leben lag. Es war ein Teil von ihr. Einfach so.

      Selbst bei unserer Flucht vom Motel hatte sie auf dem Rücksitz noch Diskussionen geführt, während ich in Schockstarre versucht hatte, mich zusammenzureißen, um nicht zu heulen.

      Auch nachdem Dario sie bei der Villa abgesetzt und in Emilios Obhut übergeben hatte, hatte sie in keiner Sekunde den Anschein gemacht, als würde sie … geschockt sein.

      Warum also fiel es mir so schwer, all die Sachen, die heute geschehen waren, zu verdauen? Wenn es doch augenscheinlich so einfach sein könnte …

      Ich hob den Blick, als Dario ein Glas vor mir abstellte. Es war nur zwei fingerbreit gefüllt, also ging ich davon aus, dass es sich um Alkohol handelte. Wortlos griff ich danach und kippte den Inhalt hinab, ohne mit der Wimper zu zucken. Erst einige Herzschläge später setzte das vertraute Brennen in Kehle und Speiseröhre ein.

      Mit hochgezogener Augenbraue hatte Dario mein Verhalten beobachtet und ließ sich nun kopfschüttelnd mir gegenüber auf einen Stuhl fallen.

      Seine Haare tropften noch, also ging ich davon aus, dass er ebenfalls unter die Dusche gestiegen war, nachdem ich fertig gewesen war und mich in die Küche zurückgezogen hatte.

      So viel Blut. So viel Blut hatte ich aus meinen Haaren und von meiner Haut gewaschen, ganz zu schweigen von meiner Kleidung, die absolut nicht mehr zu retten gewesen war. Ich hatte mich also in eines von Darios Shirts eingewickelt und eine seiner Jogginghosen angezogen, aber das alles trug trotzdem nicht dazu bei, dass ich mich sonderlich besser fühlte.

      Ich wusste nicht einmal, was an diesem Tag am schlimmsten war. Die gescheiterte Flucht? Die Entführung? Die Tatsache, dass der Schädel des Franzosen direkt hinter mir explodiert war? Die Leiche? Die Explosion? Die Schreie der verbrennenden Männer, die außer mir keiner bemerkt zu haben schien? Es gab so vieles, und doch war es das Gesamtpaket, das mich nicht mehr losließ.

      Immer wieder musste ich mir vor Augen halten, dass Dario mich gerettet hatte. Er war gekommen, um mich zu befreien, hatte sich sogar daran erinnert, dass ich eigentlich kein Blut und schon gar keine sterbenden Menschen sehen konnte. Letztendlich hatte doch kein Weg daran vorbeigeführt, doch allein der Versuch, mich davor zu schützen …

      Letztendlich hob ich den Blick von meinem leeren Glas und sah Dario an, der die ganze Zeit über geschwiegen hatte. Weil es nichts zu sagen gab, oder weil er darauf wartete, dass ich etwas von mir gab?

      Ich neigte den Kopf, musste über meine Aussage lachen, bevor ich sie überhaupt ausgesprochen hatte. »Ich werde nicht zurück in diese Wohnung ziehen.«

      Dario zuckte mit den Schultern. »Wir finden eine neue.«

      »Ich will ein Sicherheitssystem. Ein richtig gutes.«

      »Kein Problem.«

      »Und ich will, dass du mir beibringst, eine Waffe zu benutzen.«

      »Alles, was du willst, micina.«

      »Wenn wir dann schon dabei sind, kannst du mir auch gleich beibringen, besser mit der ganzen Scheiße umzugehen. Wie Carlotta. Die sah aus, als könnte sie heute Nacht trotzdem ruhig schlafen.«

      »Carlotta ist kein gutes Beispiel.« Zum ersten Mal in diesem Gespräch stimmte er mir nicht zu. »Aber ich verstehe, worauf du hinauswillst.«

      »Gut«, murmelte ich.

      Wenn ich dieses Leben führte, wollte ich wenigstens auf das vorbereitet sein, was damit einherging.

      »Auch wenn es für dich vielleicht nicht gerechtfertigt klingen mag, bin ich tatsächlich stolz auf dich. Du hast dich gut verhalten. Der Hinweis auf deinem Smartphone … und dass du so lange durchgehalten hast, ohne Panik zu bekommen. Und als wir da waren, hast du darauf vertraut, dass wir alles regeln.«

      Ich schnaubte. »Was hätte ich sonst tun sollen?«

      Dario schüttelte den Kopf. »Glaub mir, das ist nicht selbstverständlich.«

      »Ich hatte schon einen Plan. Wenn sie mir tatsächlich wieder eine Bombe umgeschnallt hätten.«

      Forschend sah er mich an. Er würde mich wohl nicht zu einer Antwort drängen, war aber trotzdem gespannt darauf, was ich zu sagen hatte.

      Ich zog die Schultern an, bis ich mich ein wenig wohler fühlte. »Er dachte, ich würde zu euch rennen, damit ihr mir das Leben ein zweites Mal rettet … aber am Ende doch mit mir in die Luft fliegt.«

      »Das hättest du nicht getan?«

      »Nein«, erwiderte ich. »Ich hab mir schon ausgemalt, wie ich meinen Lieblingsort aufsuche und dort einfach dem harre, was passiert. Ich hätte dir eine kurze Nachricht zum Abschied geschrieben und dem Mistkerl dann einfach noch einmal den Stinkefinger gezeigt, indem ich an einem Ort gestorben wäre, wo es außer mir niemanden verletzt hätte.«

      Die Erinnerung an die Explosion kam wieder hoch. Anstatt des Wagens hätte ich es sein können. Die Schreie der verbrennenden Männer hätten genauso gut meine eigenen sein können. Wie grausam das alles war, kam mir erst jetzt in den Sinn.

      Trotzdem hatte es den Feind erwischt, nicht mich. Die Leute, die mir Leid zufügen wollten, waren ihrem perfiden Plan am Ende selbst zum Opfer gefallen. Nannte man das Gerechtigkeit?

      »Ist er jetzt ganz sicher tot?«, wollte ich von Dario wissen, obwohl ich ganz genau in Erinnerung hatte, wie die Einzelteile seines Kopfes durch das Zimmer geflogen und sein Körper zu Boden gesackt war.

      »Auch wenn es mir lieber wäre, wenn er noch leben würde … er ist tot, micina. Und all seine Verbündeten ebenfalls.«

      »Du hättest ihn lieber noch eine Weile gefoltert«, stellte ich mit neutralem Tonfall fest.

      »Ja.« Darios Antwort kam unverblümt. »Ich hätte ihn gerne mit in den Keller unter dem Club genommen, um ihn systematisch am Leben zu erhalten, während ich ihn langsam töte. Er hätte es verdient. Allein dafür, dass er dich entführt hat.«

      Ich presste die Lippen zusammen und nickte. Ein kleiner Teil von mir wünschte sich, er hätte mehr gelitten und wäre unter Qualen gestorben. Ein Schuss in den Kopf war pure Gnade. Das, was Dario beschrieb, klang viel eher wie die gerechte Strafe für einen Bastard wie ihn.

      »Er hat nichts weiter getan, als mir ins Gesicht zu schlagen, als ich ihn wütend gemacht habe. Falls dich das noch immer beschäftigt«, sagte ich schließlich.

      Nachdem ich aufgewacht war, hatte es keine Rolle mehr gespielt, dass ich nur Unterwäsche und ein leichtes Oberteil trug. Für den Moment war ich froh gewesen, überhaupt noch zu leben.

      »Und dein Knöchel? Die Seite?«

      »Ich wollte ihm entkommen, als er in meine Wohnung eingedrungen ist«, begann ich zu erklären. »Aber es war keine gute Idee, über das Geländer ins Erdgeschoss zu springen.«

      Dario schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht fassen, dass du verzweifelt genug warst, um das zu versuchen.« Ein leichtes Knurren lag in seiner Stimme.

      »Ich wollte einfach nur weg. Hätte ich es auf die Straße geschafft, wären meine Chancen vielleicht besser gewesen.«

      Zumindest hätte dort jemand meine Hilfeschreie gehört und für ernst genommen.

      »Hätte Emilio mir gesagt, dass die halbe Gruppe längst im Land ist, hätte ich dich gar nicht erst zurück in deine Wohnung gelassen. Ich dachte, du wärst sicher dort. Aber wie man sieht …« Sein Blick glitt über mein Gesicht, doch es wirkte eher, als würde er sich damit an seinen eigenen Fehler erinnern, statt sicherzustellen, dass auch wirklich alles in Ordnung war.

      Nach wenigen Sekunden erhob er sich, nur um kurz darauf mit einem Verbandskasten zurückzukehren, den er auf dem Tisch abstellte. Er zog mich mitsamt des Stuhles ein Stück vom Tisch weg, hob meinen Fuß an und betrachtete den blauen und dick angeschwollenen Knöchel genau. Immer wieder entkam ihm ein Geräusch, das mir genau sagte, wie schlimm mein Fuß tatsächlich verletzt war.

      Irgendwann begann er, eine übel riechende Salbe aufzutragen und schließlich einen Verband anzulegen.

      »Du wolltest nicht, dass deine Familie mich sieht, oder?« Die Frage kam mir einfach so über die Lippen, ohne dass ich wirklich Einfluss darauf hatte.

      Mir war nur aufgefallen, wie schnell er uns von der Villa in sein Apartment gebracht hatte, nachdem er Carlotta praktisch aus dem Auto geworfen hatte.

      Sein Blick ruhte zwar weiterhin auf meinem Knöchel und seiner Arbeit, doch die gehobene Augenbraue verriet ihn.

      »Es gab da heute Mittag einige Differenzen, nachdem ich Emilio um Hilfe gebeten hatte.«

      »Er wollte dir nicht zur Seite stehen«, stellte ich fest.

      Bisher hatte ich mich nicht darüber gewundert, dass er nicht Teil des Rettungskommandos gewesen war, doch jetzt fragte ich mich, was der genaue Grund dafür gewesen war.

      »Emilio hat sich mit seiner Idee, Geschäfte mit den Franzosen machen zu wollen, keinen Gefallen getan. Wie man sieht, zieht es einen ellenlangen Rattenschwanz nach sich … und … nun ja. Wir sind beide stur. Manchmal steckt er einfach zu tief in seiner Rolle als Boss fest, als dass ich mich noch mit ihm verstehen könnte.«

      Ich hörte ihm einfach nur zu und nahm es mir nicht heraus, etwas dazu zu sagen. Darios Familienbande gingen mich nichts an, aber man merkte ihm deutlich an, wie sehr ihn die fehlende Unterstützung seines älteren Bruders störte.

      »Wäre es nicht nach Vince gegangen, hätten wir uns niemals auf die Suche gemacht. Emilio hielt es nicht für nötig und die anderen sind erst einmal grundsätzlich seiner Meinung. Bis es … eine bessere Alternative gibt.«

      »Dann sollte ich mich wohl noch bei Vincenzo bedanken.«

      Dario schnaubte. »Ich glaube nicht, dass er sich dafür interessiert. Er hat es für mich und den Familienfrieden getan, mehr nicht. Emilio hat einfach gerade ein massives Ego-Problem, weil er einen Fehler gemacht hat und Vince alles regeln muss. Und das darf nicht eskalieren, das ist wohl auch Vincenzo klar.«

      »Also hältst du es für die bessere Idee, mich erst einmal von den anderen fernzuhalten?«

      »Ja. Bis ich ihm nicht mehr an die Kehle gehen will, weil dich seine Sturheit um ein Haar das Leben gekostet hätte.«

      »Du musst mich nicht auf diese Art verteidigen.«

      Dario beendete seinen Verband um meinen Knöchel mit einer kleinen Schleife. »Doch. Muss ich. Und werde ich, selbst wenn es dir nicht gefällt. Wir alle haben Flavia akzeptiert, da ist es wohl kaum zu viel verlangt, dass er mir den gleichen Gefallen erweist.«

      »Flavia ist aber auch seine Freundin«, warf ich ein.

      »Und du gehörst mir.«

      Ich lachte. »Darüber reden wir noch mal, Mafiaprinz.«

      Er konnte doch nicht einfach Besitzansprüche stellen und verkünden, dass ich ihm gehörte, wenn wir nie darüber gesprochen hatten, was das zwischen uns überhaupt war.

      Wir kannten uns wenige Wochen. Intensive Wochen, aber das reichte doch unmöglich dafür aus, um uns zu so etwas wie einem Paar zu machen, oder?

      Dario liebte seine Freiheiten, die One-Night-Stands und seinen Beruf. Ich wiederum hatte nichts davon, plante aber nicht, mich von einem Mann wie ihm aushalten zu lassen.

      Ich sah in Darios Gesicht, der mich von unten herauf anfunkelte und mir damit sagte, was er von meiner Antwort hielt. Nichts. Doch das war nicht weiter tragisch, immerhin würde ich ihm meinen Standpunkt noch klar machen … sobald ich wieder auf der Höhe war und mich nicht mehr fühlte, als wäre ein Truck über mich gerollt.

      Diese Empfindung hatte sich nämlich tief in meinen Körper gebrannt und ich zweifelte daran, dass sie alsbald wieder verschwinden würde. Mit Ruhe und Entspannung vielleicht, doch wie sollte ich die finden, wenn ich mich schon wieder außerhalb meiner eigenen vier Wände befand – mich dort aber auch nicht mehr wohlfühlte, und ganz bestimmt nicht sicher, sodass ich auch nicht dorthin zurückkonnte?

      »Ich werde übrigens nicht mehr lange hierbleiben können. Vince will über die Franzosen reden und es gibt wohl eine letzte Spur, der wir noch nachgehen müssen, bevor wir von der Seite wirklich nichts mehr zu befürchten haben«, teilte Dario mir mit einem Blick auf die Uhr mit.

      In mir stieg bereits die Panik hoch. Das Apartment war groß und trotz der Alarmanlage würde ich mich hier nicht sicher fühlen, wenn er sich nicht in unmittelbarer Nähe befand.

      »Casimiro wird wieder herkommen. Zusätzlich zwei Männer unten vor der Eingangstür. Niemand wird das Gebäude betreten, ohne dass es meine Leute mitbekommen. Dir kann hier nichts passieren. Das kann ich dir mit absoluter Sicherheit garantieren.«

      Instinktiv nickte ich, auch wenn ich es erst glaubte, wenn all diese Männer an ihren Posten waren und sich in mir das Gefühl der Sicherheit auch wirklich breitmachte.

      »Ich kann nicht glauben, dass ich plötzlich so eine Angst vor dem Alleinsein habe«, murmelte ich und schüttelte über mich selbst den Kopf. Das durfte doch nicht wahr sein! Wie bescheuert war das bitte? Wie lächerlich?

      »Das vergeht auch wieder, versprochen. In ein paar Tagen denkst du schon gar nicht mehr daran und in ein paar Wochen ist wieder alles beim Alten.«

      Woher er das mit solcher Überzeugung sagen konnte, war mir ein Rätsel. Er wirkte nicht wie die Art von Mensch, die so etwas durchmachten und mit der gleichen Reaktion wie ich daraus hervorgingen.

      »Du bist ja zuversichtlich.«

      »Natürlich. Du bist bei mir. Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen.«

      »Also willst du so weitermachen wie vor meinem Auszug zurück in die Wohnung?«

      Dario verzog den Mund. »Nein. Diesmal ziehst du übergangsweise richtig ein. Meinetwegen kannst du mit in den Club kommen und mir dort aushelfen, wenn du keine Lust hast, den ganzen Tag hier herumzusitzen.«

      Ich hatte das Gefühl, dass er mich, egal wie, erst einmal nicht mehr aus den Augen lassen würde. Also hatte der heutige Tag nicht nur mir Angst eingejagt, sondern auch ihm. Ob das nun beruhigend war oder nicht …

      »Erst mal werde ich mich mit einer Schmerztablette ins Bett legen und versuchen, den Tag zu vergessen. Manchmal meine ich, die Explosion immer noch in meinen Knochen zu spüren …«

      Dario griff wortlos in seinen Verbandskasten, förderte eine Packung Tabletten zutage und ließ sie mir in den Schoß fallen. »Bedien dich.«

      Nachdem er das Verbandsmaterial wieder weggeräumt hatte, kam er zurück. Diesmal streckte er mir ein Smartphone entgegen. »Dein Altes ist vielleicht in einem spontanen Wutanfall zu Bruch gegangen. Aber ich hätte gerne, dass du mich erreichen kannst, wann immer es nötig ist.«

      Ich sah ihn an, dann das Handy und ließ mir anschließend noch einmal seine knappe Erklärung durch den Kopf gehen. Also hatte er das Smartphone, welches er mir erst kurz davor geschenkt hatte, mutwillig zerstört?

      »Du bist ein Spinner, weißt du das?«, fragte ich und griff nach dem Smartphone. Es war bereits eingerichtet und hatte, wie das alte, eine ganze Reihe an Kontakten eingespeichert. Zuoberst natürlich Dario.

      »Klar. Und du glaubst, dass du das alles nicht verdient hast. Aber das sehe ich anders, und daran wirst du dich wohl oder übel gewöhnen müssen«, erwiderte Dario.

      Er war inzwischen dabei, ein paar Dinge zusammenzupacken, was ganz so wirkte, als würde er sich auf einen weiteren Kampf vorbereiten.

      Einerseits interessierte es mich, was für eine Spur er aufgetan hatte, andererseits hatte ich für einen Tag wirklich genügend neue Seiten seines Lebens kennengelernt. Mein Bedürfnis war eine Weile gestillt. Zur Genüge.

      »Was glaubst du, wie lange du weg sein wirst?«

      Ein Teil von mir sehnte sich danach, seinen warmen Körper neben meinem zu spüren, während die Entspannung langsam in meine Gliedmaßen einkehrte. Besondere Umstände erforderten besondere Maßnahmen, oder nicht? Anders konnte ich mir diese Sentimentalität nämlich nicht plausibel erklären und das wiederum behagte mir gar nicht.

      »Keine Ahnung. Hängt davon ab, wie viele Diskussionen es gibt und was Vince unserem Bruder an den Kopf wirft. Wenn sich die anderen auch noch einmischen, könnte es ein paar Stunden dauern, bis wir überhaupt loskommen. Und die Spur … wer weiß, wohin sie uns führt.«

      »Von den Typen sind schätzungsweise noch mehr im Land, oder?«

      Dario sah mich perplex an.

      »Was? So schwer ist es auch wieder nicht, eins und eins zusammenzuzählen. Es wäre dir nur halb so wichtig, wenn es nicht noch irgendwelche Idioten beinhalten würde.«

      »Ich will sie alle außerhalb von Italien oder tot wissen«, erwiderte er. »Keiner von denen soll glauben, dass sie hier in neue Jagdgründe vorgedrungen sind.«

      Also würde er sich darum kümmern, dass keiner von ihnen überlebte und auf die Idee kam, Fragen zu stellen oder erneut eine Entführung zu starten. Dort draußen gab es viele junge Frauen und wenn sie sich auf ihren Plan so sehr eingeschossen hatten, dass sie alles taten, um ihn in die Tat umzusetzen …

      Ich starrte ihm fest in die Augen. »Dann hoffe ich, du lässt keine Gnade walten.«

      »Ich habe es nicht vor, micina.«
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      »Stört es dich, wenn ich schlafen gehe?«, fragte ich Casimiro. Er war vor ungefähr einer Stunde hier aufgetaucht, kurz bevor Dario zu seiner Familie aufgebrochen war.

      Wir hatten uns einige Zeit lang unterhalten, doch letztlich hatte sich meine Aufmerksamkeit auf den Fernseher verschoben, weil ich einfach nicht mehr dazu in der Lage war, ein Gespräch zu führen.

      Seine Anwesenheit beruhigte mich und auch das Wissen, dass unten zwei weitere Männer positioniert waren, die nichts anderes zu tun hatten, als für meine Sicherheit, trug dazu bei, dass ich mich erheblich wohler fühlte.

      Anstatt stur neben der Wohnungstür zu stehen und ins Nichts zu starren, hatte Casimiro sich heute Nacht für einen Platz auf dem Sessel entschieden, nachdem er ihn in die Nähe der Eingangstür gezogen hatte.

      Vermutlich lauschte er mit einem Ohr immer den Geräuschen um uns herum. Trotz der aktivierten Alarmanlage und den anderen beiden Männern. Ich hatte ihn vorher schon sympathisch gefunden, doch heute sammelte er noch einmal ein paar zusätzliche Pluspunkte.

      Nach einigen Sekunden wandte er mir den Blick zu und hob die Schultern. »Ich bin hier und passe auf, auch wenn du schläfst wie ein Stein. So wie die anderen Male auch.«

      Seine warme Stimme beruhigte die Nervosität, die in meiner Brust lauerte. Ich nickte dankbar und erhob mich, nachdem ich die dafür nötige Kraft zusammengekratzt hatte.

      »Bitte weck mich auf, wenn irgendwas ist, ja? Ich will nicht schlafend in meinem Bett liegen, während draußen die Hölle losbricht.« Mit einem Blick auf die Packung Tabletten vor mir auf dem Tisch machte ich ihm klar, dass ich nicht plante, ohne sie schlafen zu gehen.

      Mein Kiefer schmerzte, in meinem Kopf dröhnte es noch immer und mein Fuß pulsierte im Takt meines Herzschlags. Alles in allem hätte ich nichts dagegen, für ein paar Tage in einen tiefen Schlaf zu sinken und komplett erholt wieder aufzuwachen. Ohne die Panik und vor allem ohne die Angst, die sich an mich geheftet hatte.

      »Schon verstanden. Ich kann dir zwar versichern, dass nichts passieren wird, aber falls es doch dazu kommt … wecke ich dich auf.«

      Dankbar nickte ich, schnappte mir den Blister und meine Wasserflasche und bewegte mich langsam Richtung Schlafzimmer.

      Selbst in meiner ersten Nacht hier, in der ich mich das erste Mal auf Dario eingelassen hatte, hatte ich nicht in seinem Bett, sondern auf der Couch geschlafen. Deshalb fühlte es sich nun seltsam an, sein Schlafzimmer allein zu betreten, die Decke zurückzuschlagen und mich darunter zu kuscheln, ohne dass er auch nur in der Nähe war.

      Ich rutschte in die Mitte, damit ich die Nachttischlampe auf seiner Seite anmachen konnte, und drehte mich dann um, ein Kissen zwischen meine Beine und ein weiteres unter meinen Arm geklemmt.

      Bevor ich endgültig versuchte einzuschlafen, nahm ich zwei der Schmerztabletten und legte sie in Griffweite ab, falls ich in den nächsten Stunden noch einmal aufwachte.

      Das Smartphone trug ich noch immer in der Hosentasche und würde es ganz sicher auch nicht ablegen. Es war die gleiche Angst, die mich auch dazu brachte, mit Licht schlafen zu wollen … und ich hoffte wirklich, Dario behielt recht und es würde nicht lange dauern, bis ich diese irrationale Panik wieder loswurde.
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      Carlotta fläzte auf der Couch gegenüber meines Sessels, den Blick auf Natale gerichtet, der einen Großteil ihrer Sitzfläche für sich beanspruchte, sodass sie ihre Beine auf seinem Schoß ablegen musste.

      Es schien sie nicht zu stören, vor allem weil sie gerade dabei war, mich immer wieder mit Fragen zu drangsalieren, auf die ich ihr eigentlich keine Antwort geben wollte.

      »Irgendwie wundert es mich, dass du sie überhaupt allein gelassen hast.«

      »Sie ist nicht allein«, erwiderte ich.

      Casimiro vertraute ich mit meinem Leben. Er würde Gia genauso gewissenhaft beschützen, wie er immer für meine Sicherheit sorgte.

      Carlotta hob eine Augenbraue. »Ach ja? Wen hast du abgestellt?«

      »Drei meiner Leute«, erwiderte ich, ohne den Blick von meinem Smartphone zu heben. Es gab ein paar Probleme im Club und ich bekam Live-Updates, sodass ich auf dem Laufenden blieb, während ich hier festhing.

      »Deiner Leute?«

      »Clubmitarbeiter«, brummte ich.

      »Die eignen sich als Bodyguards?«

      Ich rollte mit den Augen. »Haben sie in den vergangenen Jahren zumindest hervorragend gemeistert, bei unzähligen Gelegenheiten.«

      Heute war nicht der Tag, an dem ich ihr und den anderen auf die Nase band, wie ich meine Männer akquirierte und welche Ausbildung sie durchliefen, bevor ich sie überhaupt im Club – oder sonst wo – arbeiten ließ.

      Die Männer existierten. Und das war alles, was bisher von Belang gewesen war.

      »Wie lange wollen Vince und Emilio uns noch warten lassen?«, fragte ich, ein wenig gelangweilt, bevor sie mir eine weitere Frage zu den Männern oder Gia stellen konnte.

      Natale hielt sich komplett aus dem Gespräch heraus und Carlotta schien die Wartezeit nicht zu stören. Überhaupt schien sie in dieser Hinsicht sehr reserviert zu sein.

      Unwillkürlich fragte ich mich, ob sie sich bei der Explosion doch verletzt hatte, oder ob Emilio sie hatte spüren lassen, was er von ihrer Entscheidung hielt. Ich biss die Zähne zusammen, in einem kläglichen Versuch, sie nicht danach zu fragen.

      »Es gab keine weiteren Verletzungen vorhin, oder?«

      »Ein paar Kratzer hier und da, aber keine Schusswunden oder sonstige ernsthafte Wunden.« Sie hob den Blick kurz. »Damit sind wir offiziell besser als Emilio. Der hätte sich da doch wieder mindestens eine Kugel eingefangen.«

      Bei der Anzahl an Schüssen, die auf uns abgefeuert worden waren, wäre das auch ein Leichtes gewesen.

      »Gut«, murmelte ich.

      »Und Gia?«

      »Nichts, was unmittelbar mit der Befreiungsaktion zusammenhängt«, erwiderte ich. Noch immer musste ich schlucken, wenn ich daran dachte, dass sie einen Satz über die Brüstung und in die Tiefe gemacht hatte, in einem verzweifelten Versuch, sich selbst zu retten.

      »Braucht sie einen Arzt?« Eine durchaus berechtigte Frage, die Carlotta da stellte.

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Sie erholt sich so.«

      »Psychologe?«

      Was wollte sie damit andeuten? »Das halte ich für obsolet.«

      »Ja, du. Aber vielleicht würde sie gerne darüber reden, was passiert ist. Sie wurde nicht nur einmal entführt, sondern gleich zweimal. Beide Male wäre sie fast gestorben. Es wäre nicht verwerflich, wenn sie sich mit einem Psychologen unterhalten will. Nicht jeder wächst wie wir auf und lernt im Alter von zarten fünf Jahren, wie man selbst erlegtes Wild ausnimmt.«

      Zugegeben, es war ein ziemlich kluger Schachzug unseres Vaters gewesen. Uns beizubringen zu jagen und eine gewisse Sicherheit im Umgang mit Waffen und dem Tod zu entwickeln, schon in derart jungen Jahren, hatte dazu geführt, dass wir auf die späteren Ereignisse nicht ganz so empfindlich reagiert hatten, wie es ein normales Kind wohl getan hätte.

      »Sie wird es schon überleben, Carlotta«, wiederholte ich.

      Davon war ich fest überzeugt. Gia war eine Kämpferin, durch und durch. Ich kannte nicht viele Details über ihre Vergangenheit, doch das, was sie mir bisher erzählt hatte, ließ darauf schließen, dass sie gut darin war, sich durchzubeißen. Egal, wie schwierig es wurde.

      Sie musste nur zurück zu einem Normalzustand finden, von dem aus sie das Erlebte verarbeiten konnte. Ich bot ihr den entsprechenden Rahmen dafür, eine vollumfängliche Sicherheit, und der Rest lag schlichtweg in ihren eigenen Händen.

      »Wenn du ihr das genauso emotionslos vorpredigst, wie du es gerade gesagt hast, wird sie nicht lange bei dir bleiben.«

      Erneut rollte ich mit den Augen. Carlotta hatte ja keine Ahnung. Die Beziehung zwischen Gia und mir war von Grund auf anders als jene, die ich zu ihr oder meinen Brüdern pflegte.

      Ich würde es Carlotta nicht sagen, aber in diesem Augenblick wäre ich viel lieber zu Hause in Gias Nähe gewesen und hätte ihr die Unterstützung gegeben, die sie brauchte. Was auch immer es war.

      »Nur, weil du an der Rettungsaktion beteiligt warst, kannst du jetzt nicht wilde Behauptungen über unsere Beziehung zueinander aufstellen«, erwiderte ich mit einer scharfen Warnung in der Stimme.

      Beschwichtigend hob sie die Hände. »Ich versuche nur nachzuvollziehen, wie ausgerechnet du dazu kommst, diese Frau mehr als einmal zu sehen. Das ist nicht dein übliches Vorgehen.«

      Womit sie natürlich recht hatte …

      Ich vermisste mein übliches Vorgehen allerdings nicht. Seit mir Gia in dieser Lagerhalle gegenübergestanden und ihr Leben vertrauensvoll in meine Hände gelegt hatte, war der ganze Rest zweitrangig geworden. In den Hintergrund gerückt, wenn man es so wollte.

      »Menschen ändern sich. Situationen ändern sich. Bei Emilio hast du doch auch nicht so einen Aufriss gemacht …« Ich sah Carlotta an. Ihre dunklen Haare, das aristokratische Gesicht. Sie war schön. Und intelligent. Eine de Archard durch und durch.

      Trotzdem besaß sie eine lästige Vorliebe für Gossip jeglicher Art und mischte sich gerne in die Angelegenheiten ihrer Geschwister ein – ob nun als Hobbypsychologe oder als Freizeitbeziehungscoach, das spielte absolut keine Rolle. Es bereitete ihr Spaß und Genugtuung, also würde sie nicht damit aufhören, egal wie oft man es ihr auch riet.

      »Bei Emilio sah es auch nicht so aussichtslos aus.«

      »Danke«, brummte ich und war froh, als im nächsten Moment Vincenzo in den Raum spazierte und uns damit automatisch vom bisherigen Gespräch ablenkte.

      »Emilio hegt den Verdacht, dass es noch eine kleine Gruppe Franzosen hier in Neapel gibt. Als er der Sache vor ein paar Tagen nachgegangen ist, war von mindestens zehn Leuten die Rede. Wir sind heute nur sechs davon begegnet«, fasste er das Ergebnis seines Gesprächs mit Emilio zusammen.

      »Und den Rest können wir auf keinen Fall davonkommen lassen«, warf ich ein und richtete mich ein wenig auf.

      Wenn es nach mir ginge, säßen wir längst im Auto und klärten den Rest auf dem Weg.

      »Das steht außer Frage. Wir sind uns nur noch nicht sicher, wie wir vorgehen.«

      »Wir suchen sie auf, töten alle bis auf einen und den befragen wir dann, um alle wichtigen Informationen zu erhalten. Ganz einfach.« Ich klatschte einmal in die Hände und sprang auf. »Meinetwegen können wir dann auch los.«

      »Setzen«, knurrte Vince und deutete auf mich.

      Ich zog die Oberlippe nach oben, folgte seinem Befehl allerdings mit einem Murren und ließ mich zurück auf meinen Sessel fallen.

      »Emilio und ich haben besprochen, dass er sich komplett aus der Angelegenheit raushält. Er hat schon zu viele falsche Entscheidungen getroffen und ich glaube, das beeinflusst seine Meinung enorm. Ebenso hätte es einen nicht gerade vorteilhaften Einfluss auf alles, was sonst noch entschieden werden muss. Also fallen die Franzosen unter mein Kommando.«

      Eigentlich hätte ich dagegen protestiert, doch ich konnte wohl schon froh sein, wenn ich überhaupt ein Teil davon sein durfte. Insofern hielt ich die Klappe und konzentrierte mich auf Vince und das, was er uns wiedergab.

      »Natale und ich werden uns den restlichen Männern zu zweit annehmen«, fuhr er fort und hob bereits die Hand, um mich daran zu hindern, ihm ins Wort zu fallen. »Du wirst dich anschließend um die Überlebenden kümmern. Mir ist egal, was du mit ihnen anstellst, solange ich eine Antwort auf jede meiner Fragen bekomme.«

      Der Einwand, der sich zunächst in mir entwickelt hatte, erstarb sofort wieder.

      Ich durfte die Kerle am Ende auseinandernehmen? Sollten sie doch zu zweit aufbrechen und die vorbereitende Drecksarbeit erledigen! Ich würde sie mit Handkuss verabschieden und der Minute ihrer Rückkehr harren. Still und mit insgeheimer Vorfreude, weil ich es kaum erwarten konnte, mein Messer in den Organen der Männer zu versenken, die mitverantwortlich für Gias Entführung waren.

      Das war ein Affront, den ich trotz allem niemals vergessen würde – oder verzeihen. Es war ein Unterschied, ob man mir persönlich schaden wollte oder ob man sich als Ziel eine unschuldige Frau heraussuchte, die weder etwas mit der Mafia zutun hatte, noch mit dem Zorn, den die Franzosen offensichtlich gegen uns hegten.

      »Klingt ganz nach meinem Geschmack«, meinte ich schließlich und nickte Vince dankbar zu.

      Er hätte es nie zugegeben, aber diese Planung war nicht aus Zufall entstanden. Mein Bruder wusste genau, wie wichtig es mir war, diese Männer zu jagen und für das zu bestrafen, was sie sich herausgenommen hatten.

      Nur hatte ich nicht damit gerechnet, dass er mir derart in die Hände spielte und mir auch noch einen Gefallen tat, der entgegen Emilios Order ging, mich erst einmal aus sämtlichen Angelegenheiten herauszuhalten.

      »Dann bekommst du später eine ganz besondere Lieferung«, meinte Vincenzo abschließend und nickte Natale zu, der das Gespräch die ganze Zeit über still verfolgt hatte.

      Er hob Carlottas Füße an, stand auf und gesellte sich zu Vince. Seine Waffen trug er bereits bei sich.

      »Schickt mir zwischendurch ein Update, damit ich Bescheid weiß. Ich sorge dafür, dass ihr später ungesehen in den Club kommt.«

      Vince stimmte zu. Damit war alles gesagt und er setzte sich in Bewegung, Natale im Schlepptau.

      Ich stand ebenfalls auf, ging aber nicht sofort, sondern durchquerte das Foyer, um zu Emilios Büro zu kommen. Die Tür stand offen und ich entdeckte ihn hinter seinem Schreibtisch.

      Anstatt einzutreten, lehnte ich mich lediglich gegen den Türrahmen und sah ihn mit verschränkten Armen an. »Du solltest Vince zukünftig mehr einbeziehen. Ich will nicht sehen, wie uns alles um die Ohren fliegt oder wir implodieren, weil wir es nicht auf die Reihe bringen, Geschäftliches und Privates zu trennen.«

      »Wir sind eine Familie und wir sind die Mafia. Wir können das nicht trennen, Dario.« Aufmerksam blickte er mir entgegen.

      »Dann lass es mich anders formulieren: Es ist keine Schande, ab und an die Verantwortung abzugeben. Das hätte uns von vorneherein eine Menge Ärger erspart.«

      »Du klingst wie Vince.«

      »Dann würde ich mir an deiner Stelle mal überlegen, was das bedeuten könnte«, erwiderte ich. »Es hat mich im Übrigen sehr getroffen, als du dich wegen Gia quergestellt hast.«

      »Weil ich es von dir nicht gewohnt bin, dass du dich für irgendwen außer dir selbst interessierst.«

      »Wenn ich mich recht erinnere, war das bei dir nicht anders, oder? Und trotzdem führst du jetzt eine monogame, gesunde Beziehung.«

      Emilio schien das nicht zum ersten Mal am heutigen Tag zu hören, denn er verzog den Mund zu einem leichten Schmunzeln. »Ich bin gerne bereit, mich eines Besseren belehren zu lassen.«

      »Ich soll dir beweisen, dass ich bereit für Erwachsenen-Dinge bin?« Ich konnte mir ein Lachen darüber nicht verkneifen.

      Emilio hatte die letzten Jahre, in denen ich erwachsen geworden war, wohl verpasst. Vielleicht hatte er sie auch verdrängt, wer konnte das schon mit Sicherheit sagen.

      »Ich möchte nur nicht eines Tages zu Ohren bekommen, dass sie dich – und damit uns – verraten hat. Das ist noch immer eine reale Gefahr, auch wenn wir das alle gerne ignorieren.«

      Seufzend neigte ich den Kopf, weil ich gleich etwas sagen würde, von dem ich vorhin noch gedacht hatte, dass es so bald doch nicht passieren würde. »Wieso lernst du sie nicht einfach wie ein normaler Mensch kennen und bildest dir anschließend eine Meinung?«

      Es war ein Risiko, aber ich würde es eingehen, wenn es bedeutete, dass Emilio seine Kommentare für sich behielt. Das würde zwar nie passieren, aber die Hoffnung starb bekannter Weise zuletzt, demnach war es auch einen Versuch wert.

      »Erst mal kümmert ihr euch um die restlichen Franzosen und dann schauen wir, was uns als Nächstes erwartet.«

      »Meinetwegen.«

      Damit ließ ich ihn wieder in Ruhe. Es war alles gesagt, was gesagt werden musste – zumindest meinerseits. Er wusste nun, dass er mich mit seinen Entscheidungen in einen Zwiespalt gebracht hatte. Zwischen den Zeilen hatte er sich dafür allerdings auch entschuldigt, also war alles zwischen uns wieder beim Alten.

      So lief es immer ab. Ein paar Tage lang konnten wir uns nicht leiden, dann versöhnten wir uns auf männertypische Weise und am Ende machten wir weiter wie immer. Ein Zyklus, der sich gerne wiederholte. Aber so war das eben, wenn man Teil einer Familie wie dieser war.
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      Der Keller unter dem Tyche war vor allem als Lagerraum gedacht gewesen, für die ganzen Vorräte, die es brauchte, um einen Laden wie diesen am Laufen zu halten. Doch in den vergangenen Zeiten hatte es sich irgendwie entwickelt, dass wir ab und an auch Männer zum Verhör herbrachten, vor allem wenn ich die federführende Hand war.

      Natale bevorzugte den Keller außerhalb Neapels, der relativ nahe am Vesuv lag und damit allein schon ganz nette Vorzüge mit sich brachte. Ich war lieber hier unten. Das hier war mein zweites Zuhause und es besaß doch einen gewissen Charme, die Männer hier unten zu verhören.

      Irgendwann hatte ich einen Teil des Kellers abgetrennt und mit einer dicken Stahltür versehen. Es war zwar unwahrscheinlich, dass Geräusche nach draußen drangen – die Isolierung war zu gut – doch ich stand nicht auf unerwartete Überraschungen, also ging ich lieber auf Nummer sicher, bevor sich irgendwer in den falschen Teil des Kellers verirrte und hinter den Weinregalen Leichenteile entdeckte.

      Der Raum an und für sich war kahl. Fliesen, die sich leicht abwaschen ließen und ein Wasserschlauch für eben diesen Zweck. Ein Stuhl, ein Beistelltisch mit diversen Werkzeugen und eine nackte Birne, die von der Decke baumelte. Direkt neben der Metallkette, die ebenfalls nach unten hing und sich unter der direkten Lichteinstrahlung über die Stunden hinweg immer weiter erhitzte. Ein nettes, kleines Feature.

      In einer Ecke des Raumes befand sich auch ein Fass. Säure. Die jedoch war in all den Jahren noch nicht einmal zum Einsatz gekommen, denn der bloße Anblick der hochkorrosiven Flüssigkeit reichte in den meisten Fällen aus, um die Männer zum Reden zu bringen.

      Wenn es mir nicht gelang, sie mittels Schmerzen zum Reden zu bringen, half Angst immer weiter. Denn den Tod fürchteten sie ab einem gewissen Punkt alle.

      Von den fünf Männern, die Vince und Natale in dem Ferienhaus angetroffen hatten, lebte nur noch einer. Die anderen lagen auf einem Haufen einige Meter entfernt. Tot. Allesamt.

      Sobald ich mit dem Kandidaten vor mir fertig war, würde ich mich um die Leichen kümmern und dafür sorgen, dass auch sie ein Betongrab bekamen, oder aber in einem der gemieteten Lagerräume landeten. In Einzelteilen natürlich, weil ich es auf keinen Fall riskieren konnte, dass man eine ganze Leiche fand, wenn eines der Verstecke jemals gefunden wurde.

      Zum ersten Mal seit der Ankunft des letzten überlebenden Mannes der Franzosen-Gruppe richtete ich meinen Blick richtig auf ihn und studierte seine Gesichtszüge.

      Schweißperlen tanzten auf seiner Stirn. Ich vermutete, dass er ein paar Jahre älter war als ich und auch keine wichtige Rolle gespielt hatte. Das war jedoch noch kein Beweis für seine Unwissenheit.

      Meiner Erfahrung nach wussten diese Kandidaten immer am meisten. Sie fielen nicht auf, waren nur ein stummes Mitbringsel. Niemand interessierte sich dafür, wenn sie sich im Raum befanden, wenn die wirklich wichtigen Dinge besprochen wurden.

      Das würde ich mir zum Vorteil machen, wenn ich gleich begann, ihn zu befragen. Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen.

      Vince hatte mich nicht umsonst noch einmal daran erinnert, wie wichtig es war, Antworten auf unsere Fragen zu bekommen. Nur wenn er redete, würden wir wissen, ob wir mit weiteren Angriffen zu rechnen hatten, oder ob das Thema mit seinem Tod vom Tisch war. Endgültig.

      »Fangen wir doch mit einer leichten Frage an.« Der Mann vor mir hob den Kopf. Bisher war ihm nichts geschehen. Die anderen beiden Männer hatten ihm kein Haar gekrümmt und auch ich hatte nichts getan, sah man mal davon ab, dass ich ihn mit der Metallkette gefesselt hatte.

      Seine Hände waren also oberhalb seines Kopfes und hielten ihn konstant in einer unbequemen Position, doch das war noch kein Grund, sich mir zu verweigern.

      »Ich wüsste gerne deinen Namen«, sagte ich, nachdem ich die dramatische Kunstpause beendet hatte.

      Zu meiner Verwunderung nickte er. »Mein Name ist Jerome..«

      Die vier Worte reichten aus, um mir Aufschluss darüber zu geben, dass er Italienisch zwar verstand, aber selbst nicht sprach. Aus seinem Englisch war das Französisch deutlich herauszuhören.

      Noch hegte er also keine Abneigung gegen mich. Wie lange würde das andauern?

      »Ich bin Dario de Archard. Aber das weißt du sicherlich schon.«

      Mein Gegenüber neigte den Kopf.

      »Für welche Organisation arbeitest du?«

      Ein Schmunzeln zeichnete sich nun auf seinen Lippen ab. »Die französische Mafia. Möglicherweise hat mein Vater vergessen, das zu erwähnen, als er das erste Mal Kontakt mit deinem Bruder aufgenommen hatte.«

      Ich hielt den Fluch zurück, der mir auf der Zunge lag. Das änderte alles. Zumindest musste ich Vincenzo umgehend darüber informieren.

      »Was wollte dein Vater erreichen?«

      »Er hatte den utopischen Plan, sich bereits bestehende Strukturen einzuverleiben und unsere Geschäfte zu globalisieren.«

      »Du stimmst nicht mit ihm über ein?«

      »Ich halte nichts davon, in fremden Gewässern zu fischen.«

      Ich hob den Blick von meinem Handy und sah ihn an, nicht dazu in der Lage, meine Überraschung zu verbergen.

      Warum klang er vernünftiger als all die Männer zusammen, die ich bisher in diesem Keller vernommen hatte?

      Anstatt die Nachricht an Vincenzo zu beenden, verschränkte ich die Arme und musterte ihn eindringlich. »Du verfolgst deine eigenen Pläne«, stellte ich fest.

      Sein Blick sagte ja, mit seiner Körperhaltung stritt er das allerdings ab. Vermutlich weil die Hälfte seiner Sippe tot in der Ecke lag und er sich davor fürchtete, es sich mit seinen Vorfahren zu verscherzen.

      »Was noch?«, hakte ich nach. Das konnte ja nicht alles sein. Bestimmt gab es noch mehr, was er mir erzählen konnte. Ich fragte mich nur, ob er es genauso bereitwillig tun würde.

      »Ich habe ein Angebot für dich«, meinte er schließlich.

      Lustig. Er stand gefesselt vor mir, hatte absolut keine Grundlage, auf der er verhandeln konnte und wollte mir trotzdem einen Vorschlag unterbreiten. Eier hatte er, das musste man ihm jedenfalls lassen.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Weißt du was … weil du bisher auf jede Frage geantwortet hast, kannst du ihn mir genauso gut erzählen.«

      Falls er damit seinen eigenen Plan verfolgte, ließ er sich den kleinen Triumph nicht anmerken.

      »Du lässt mich gehen und ich kehre nach Frankreich zurück, um den Rest meiner Familie davon abzuhalten, einen Krieg mit euch anzuzetteln. Die Führung fällt nach unserem Recht an mich und ich bin durchaus gewillt, einen Pakt mit deinem Bruder zu schließen, der uns beiden Vorteile verschafft. Wir vergessen die Toten und die entführte Frau. Keiner klammert sich an der Vergangenheit fest, wir sehen nach vorne und sorgen für eine angenehme Zukunft. Eine friedliche Zukunft.«

      Vor meinen Augen ging also die Nacht voller Schmerzen, Blut und Folter den Bach runter. Sein Vorschlag hatte Hand und Fuß – und ich wusste, dass es einer dieser Vorschläge war, die Vincenzo in Betracht ziehen würde.

      Missmutig verzog ich das Gesicht, schob meinen persönlichen Stolz aber beiseite und konzentrierte mich auf das, was wirklich zählte. Eine Entscheidung zu treffen, die der ganzen Familie zu Gute kam. Die Alternative war offensichtlich, uns alle in einen Krieg zu stürzen, und irgendwas sagte mir, dass es die Rache nicht wert war, wenn es bedeutete, noch Hunderte dieser Situationen zu durchleben, in denen ich um Gias Leben fürchten musste – und das meiner ganzen Familie.

      Ich kniff die Augen zusammen. »Wer sagt mir, dass du wirklich sein Sohn bist? Und der nächste Boss?«

      »Ich fürchte, in dieser Hinsicht musst du mir einfach glauben. Oder du lässt es und wartest die nächsten Wochen ab, was passiert.«

      »Ich kann euch alle anonym und unidentifizierbar verschwinden lassen. Woher sollen deine Leute wissen, was passiert ist?«

      »Ich melde mich jeden Morgen bei meiner Schwester. Sobald ich sie nicht anrufe, wird sie wissen, dass etwas schiefgelaufen ist. In der Sekunde setzt sie alles in Bewegung, um hierher zu kommen und euch den Arsch aufzureißen, sobald sie eins und eins zusammengezählt hat.«

      Na, das waren ja rosige Aussichten. Ich gab ein Grollen von mir. Er ließ mir ja quasi keine andere Wahl, als Vincenzo von diesen neuen Entwicklungen zu berichten und ihm die Entscheidung zu überlassen.

      Während ich überlegte, ob ich Vince tatsächlich anrufen sollte, drehte ich ihm den Rücken zu und trommelte mit den Fingern gegen meine Oberschenkel.

      Meine persönliche Rache gegen den Frieden. Wenn ich ihn tötete, würden meine Brüder nie erfahren, wer er war oder dass er mir dieses Angebot unterbreitet hatte. Wenn seine Sippe auftauchte, würden wir uns darum kümmern und am Ende des kurz währenden Krieges als Sieger hervorgehen.

      Gesetzt den Fall, dass es auf die bestmögliche Art verlief. Das alles schloss die Varianten noch nicht ein, bei denen etwas schiefging. Und da gab es einige Punkte, die das Potenzial dafür besaßen.

      Als ich mich wieder zu Jerome umdrehte, hatte ich einen Entschluss gefasst. »Schön. Mein Bruder wird darüber entscheiden. So lange bleibst du hier und versuchst gar nicht erst, dich zu befreien. Sollte ich das Gegenteil mitbekommen, bist du Freiwild. Frieden hin oder her.«

      Er hob die Hände in seinen Fesseln. »Keine Sorge. Ich hatte nicht vor, mir die Schultern auszukugeln, um hier rauszukommen.«

      »Gut«, knurrte ich, ließ ihn stehen und schloss die Tür hinter mir ab.

      Das alles lief überhaupt nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ein wenig genervt darüber zog ich mein Smartphone wieder hervor, wählte Vincenzos Nummer und wartete darauf, dass er abnahm.

      Er meldete sich mit einem kurzen Brummen.

      »Wir haben ein Problem«, eröffnete ich das Gespräch.

      »Das da wäre?«

      »Wir können den Typen nicht umbringen, so wie es aussieht.«

      »Weil?«

      »Wenn er die Wahrheit sagt, hat er ein Angebot für uns, das wir zumindest in Erwägung ziehen sollten.«

      »Für wen hält der Idiot sich?«

      Ich lachte. Gut, dass er diese Frage stellte. »Für den Sohn des Franzosen, der wohl der Boss der französischen Mafia war.«

      Einige Sekunden lang hörte ich nur, wie Vincenzo kontrolliert ein- und ausatmete. Er sagte nichts. Gab nicht mal ein Geräusch von sich.

      Ich schwieg und lauschte der Stille.

      »Bitte sag mir, dass ich mich verhört habe.«

      »Ich fürchte nicht.«

      »Wenn ich Emilio das nächste Mal sehe …«, knurrte er, riss sich dann aber mit einem Räuspern zusammen. »Ich komme vorbei. Kein Wort zu Emilio. Ich treffe diese Entscheidung. Verstanden?«

      »Glasklar.«

      »Soll ich ihn aus dem Keller in mein Büro mitnehmen?«

      »Nein. Er bleibt da unten, bis ich mir sicher sein kann, dass er die Wahrheit sagt.«

      »Viel Glück damit.«

      »Bisher war er kooperativ, oder nicht?«

      »Wie ein Baby.«

      »Also hat er keinen Grund, damit jetzt aufzuhören«, sagte er und legte auf.

      Ich ging nicht zurück in den Raum, sondern machte mich auf den Weg nach oben, um angemessenen Abstand zwischen ihn und mich zu bringen. Es war besser, wenn uns einige Stockwerke trennten. Immerhin hatte ich mich gerade davon verabschiedet, ihn mit dem Messer zu filetieren, bis nichts mehr außer Knochen von ihm übrig waren.

      Den Entschluss musste ich erst einmal verarbeiten. Mit einem Schluck Alkohol.

      Sobald Vince dann hier war und die Kontrolle übernommen hatte, würde ich mich zurückziehen und nach Hause fahren. Irgendeinen Ausgleich brauchte ich für die Folter, und wenn er nur daraus bestand, über Gias Schlaf zu wachen und mir in Erinnerung zu rufen, dass ich sie gerettet hatte und das schon mehr an guter Tat war, als ich in den letzten zehn Jahren insgesamt vollbracht hatte.

      Es dauerte fast fünfundvierzig Minuten, bis Vince in mein Büro spazierte. Begeistert sah er nicht aus, doch er war anwesend. Mehr zählte für den Moment nicht.

      »Und du glaubst dem Kerl?«

      »Es klang glaubwürdig.«

      »Wieso hast du ihn nicht einfach umgebracht und das für dich behalten?«, fragte er, als wüsste er genau, in was für einem Zwiespalt ich mich befunden hatte.

      »Ich dachte mir, es wäre zur Abwechslung mal ganz nett, die richtige Entscheidung zu treffen. Außerdem bekommt Emilio dann doch noch das, was er wollte und wir einen neuen Verbündeten.«

      Er nickte. War das Anerkennung in seinem Blick? »Na dann wollen wir mal sehen, ob er die Wahrheit sagt.«
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        * * *

      

       

      Die beiden Männer am Haupteingang des Gebäudes schickte ich fort, sobald ich sie passierte. Oben angekommen wartete Casimiro bereits auf mich, hielt mir die Tür auf und begrüßte mich mit einem knappen Nicken.

      »Lief wohl nicht so, wie du es dir vorgestellt hast?«

      »Wie kommst du darauf?«

      »Das Blut unter den Fingernägeln fehlt. Überhaupt … du siehst viel zu aufgeladen aus, als dass die Nacht nach deiner Vorstellung verlaufen wäre.«

      »Tja, wie es aussieht, gehen wir demnächst eine Kooperation mit der französischen Mafia ein.«

      »Interessante Entwicklung.«

      »Ich finde auch«, erwiderte ich. »Was habe ich hier verpasst?«

      Er zuckte mit den Schultern. »Sie schläft schon seit Stunden. Ist nicht aufgewacht. Keine ungebetenen Besucher. Aber ich glaube, wenn ich das so sagen darf, sie hatte darauf gehofft, die Nacht mit dir zu verbringen, anstatt mit mir und deinem leeren Bett.«

      Seltsamerweise verpasste mir diese Aussage einen leichten Stich in die Eingeweide. »So im Nachhinein wäre mir das auch lieber gewesen.«

      Eigentlich hätte ich das so oder so bevorzugt, allerdings war ich nicht bereit dazu, das Casimiro gegenüber zuzugeben.

      So nahe standen wir uns dann eben doch nicht.

      »Schließ hinter dir ab, wenn du gehst«, meinte ich, ging in die Küche und holte mir eine Flasche Cola aus dem Kühlschrank.

      Irgendwas hielt mich davon ab, nach nebenan ins Schlafzimmer zu gehen und mich neben Gia ins Bett zu legen. Es war eine Sache, in der gleichen Wohnung zu schlafen, aber eine ganz andere, ihren warmen Körper neben mir zu haben und zu wissen, dass sie darauf vertraute, dass ich sie vor den Gefahren dieser Welt schützte.

      Ich. Ausgerechnet ich. Der so tief in diesen Gefahren steckte, dass sie zu meinem Alltag zählten. Schlimmer noch, sie waren ein Teil von mir.

      Dieses Böse, vor dem sie sich fürchtete, steckte auch in mir. Auch wenn sie es von mir nie zu spüren bekommen würde, war da immer noch die Befürchtung, dass sie eines Morgens aufwachte und realisierte, in wessen Bett sie sich gelegt hatte.

      Ich biss die Zähne zusammen und ärgerte mich über mich selbst. Gia hatte einhundert Gelegenheiten gehabt, mich von sich zu stoßen und klare Grenzen zu ziehen. Nicht einmal hatte sie es auch nur versucht – nein. Stattdessen hatte sie sich so selbstverständlich in mein Bett gelegt, als gehörte sie jetzt eben hierher. Zu mir. An meine Seite.

      Ihre Worte schwebten trotzdem durch meinen Geist, als ich ihr gegenüber geäußert hatte, dass sie mir gehörte. Darüber wollte sie noch reden, obwohl alles andere es längst deutlich zeigte.

      Diese Frau beeinflusste ganz eindeutig mein sonst so klares Denken. Nicht einmal war es mir in den letzten Jahren passiert, dass ich einen meiner One-Night-Stands mehrfach in meinem Bett wollte. Gia hingegen …

      Ich trank den letzten Schluck aus der Flasche und zog mir das Shirt auf dem Weg ins Schlafzimmer bereits über den Kopf. Bevor ich die Tür leise öffnete, streifte ich die Schuhe ab sowie meine Hose. Bis ich am Bett ankam, trug ich nichts mehr, bis auf die Boxershorts und die behielt ich nur an, um keinen falschen Eindruck bei Gia zu erwecken.

      Im schummrigen Licht meiner Nachttischlampe erkannte ich ihren Körper zwischen den Decken. Sie lag mittig im Bett, ein Kissen umklammert. Ihre Wasserflasche befand sich in Griffweite, ebenso die Tabletten und etwas, das ich als eines meiner Messer identifizierte.

      Sie musste es unter meinem Kopfkissen gefunden haben.

      Einige Sekunden lang blieb ich vor dem Bett stehen und blickte in ihr schlafendes Gesicht. Von den Strapazen des Tages merkte man ihr nichts an. Sie wirkte friedlich, als hätte sie die Erinnerungen abgelegt und nicht mit in ihre Träume genommen.

      Beinahe erwartete ich, dass sie jeden Moment aufwachte. Aus dem Schlaf fuhr und Panik bekam, weil sie sich in einer fremden Umgebung befand und ich einfach nur da stand und sie beobachtete, doch nichts dergleichen geschah. Sie schlief seelenruhig weiter.

      Erkannte ihr Unterbewusstsein, dass sie mir vertrauen konnte und von mir keine Gefahr für sie ausging?

      Bevor ich mich in dieser Frage verlieren konnte, entschloss ich mich endlich dazu, mich ebenfalls ins Bett zu legen. Was sich für mich schwerer herausstellte, als es sein sollte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich neben sie legen sollte. Wie ich neben ihr schlafen sollte.

      Für gewöhnlich teilte ich mein Bett nicht. Eher verzichtete ich auf den Schlaf, als mich einer anderen Person gegenüber verwundbar zu zeigen.

      Doch nun lag sie in meinem Bett und ich würde einen Teufel tun sie hinauszuwerfen, weil ich eine verkorkste Weltansicht hatte und nicht wie ein normaler Mensch funktionierte.

      Irgendwann schaffte ich es, die Decke anzuheben und mich darunter zu legen. Und das sogar, ohne sie aufzuwecken. Zumindest glaubte ich das, bis Gia sich umdrehte, den Arm über meine nackte Brust warf und den Kopf auf meiner Schulter ablegte.

      Ich erstarrte und bekam prompt ein verschlafenes Kichern zu hören.

      »Du findest das also amüsant«, grollte ich.

      »Ich finde es vor allem gut, dass du es endlich in dieses Bett geschafft hast. Wie viel Uhr ist es?«

      »Es ist auf jeden Fall noch genug Zeit, um ein paar Stunden zu schlafen«, antwortete ich. Ich würde ihr nicht sagen, dass es bereits nach acht Uhr morgens war. Schon allein, weil ich egoistisch genug war, um sie weiterhin neben mir im Bett wissen zu wollen, wenn ich den Schlaf nachholte, den ich mir ganz klar verdient hatte.

      »Ich wäre nicht aufgewacht, wenn du dich einfach hinter mich gelegt und mich in den Arm genommen hättest«, murmelte sie.

      War es das? Zeigte sie ihre sanfte Seite, wenn sie übermüdet und körperlich am Ende war?

      »Ich merke es mir fürs nächste Mal, okay?«

      Gia nickte, antwortete aber nicht mehr darauf. Anhand ihrer Atmung erkannte ich, dass sie wirklich nur kurz wach geworden war – anscheinend, um sich darüber zu beschweren, dass ich mich nicht sofort an sie gekuschelt hatte wie ein Kleinkind an seine geliebte Katze.

      Ich konnte mir ein Grinsen darüber nicht verkneifen, wurde gleichzeitig aber auch wieder zu meinen vorherigen Überlegungen zurückkatapultiert, die mich erfolgreich davon abhielten, ebenfalls einzuschlafen.

      Außerdem war es ungewohnt, jemand so nah an mir zu spüren. Einen warmen, weichen Körper, der zufälligerweise auch noch zu einer Frau gehörte, die mir irgendwie wichtig genug war, um einmal alle meine Prinzipien umzukrempeln und Sonderregeln auszugraben, wo es nie welche gegeben hatte.

      Was würde in den nächsten Tagen passieren, wenn sie sich erst einmal erholt hatte? Ihre Liste an Anforderungen hatte sie mir bereits entgegengeschleudert, doch was davon würde am Ende Realität werden und was davon geriet in Vergessenheit, weil doch alles anders kam, als wir es erwartet hatten?

      Das zeigte doch schon die Entwicklung dieser Nacht. Aus meiner Vorfreude, den Franzosen zu vernehmen und ihn anschließend zu foltern, war am Ende nichts geworden. Vielleicht wuchs aus meiner Entscheidung eine Zusammenarbeit, die über die nächsten Jahre bestand. Selbst das war allerdings nur eine Mutmaßung. Vincenzo mochte sich dazu entschlossen haben, Jerome zu vertrauen, doch insgesamt konnte man es im besten Falle nur als Vertrauensvorschuss bezeichnen.

      Wenn er uns angelogen hatte, verdiente er für diese Vorstellung definitiv den Oscar. Es würde einige Zeit dauern, bis wir es herausfanden und am Ende lief es vielleicht gar nicht so, wie wir es uns vorstellten.

      In dem Falle mussten wir uns für das eigenmächtige Handeln vor Emilio rechtfertigen, der bisher noch nichts von alledem ahnte.

      Ein Krieg war nicht gerade das, was wir brauchten. Kriege kosteten Leben. Geld. Zeit. In den seltensten Fällen ging irgendwer wirklich als Sieger daraus hervor, auch wenn man es sich im Nachhinein gerne so einredete. Die Verluste, die beide Seiten einfuhren, machten jeden Gewinn zu einem bitteren.

      Ich atmete tief durch, in dem Versuch, mein Hirn zum Schweigen zu bringen. Es lief auf Hochtouren, ein Gedanke jagte den nächsten und auch das kontrollierte Atmen brachte mir keine Linderung.

      Mein Blick fiel auf Gia, die inzwischen wieder so tief in den Schlaf gesunken war, dass sie nicht einmal aufwachte, als ich meine Position minimal änderte.

      Sie vertraute mir. Je öfter ich diesen Satz dachte, desto surrealer klang er.

      Mein Unterbewusstsein arbeitete vehement daran, mir das Gegenteil einzureden. Ich wusste es besser, konnte es aber trotzdem nicht verhindern.

      Letztendlich ließ ich die Finger in einer fast schon hypnotisierenden Geste durch ihre langen Haare gleiten und stellte mir vor, dass ich mich mit jeder Nacht, die sie im gleichen Bett verbrachte wie ich, mehr an ihre Anwesenheit gewöhnte.

      Irgendwann würde mein aktuelles Problem ins Gegenteil umschlagen. Jetzt fiel es mir schwer, Ruhe zu finden, wenn sie neben mir lag. Doch eines Tages kam sicherlich der Moment, in dem ich es nicht mehr schaffte, ohne sie in meinen Armen einzuschlafen.

      Und das linderte, ironischerweise, einen Teil meiner Angst, die ich im Bezug auf all die anderen Dinge verspürte.

      Ich schloss die Augen. Und schlief, so gut wie schon ewig nicht mehr.
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      Ich brauchte zwei Wochen, um mich im Alltag wieder halbwegs zurechtzufinden. Die größte Hilfe dabei war mir wohl Casimiro, der regelmäßig vorbeikam und seine Zeit mit mir verbrachte, wenn Dario nicht zu Hause war. Irgendwann ging ich dazu über, Dario abends mit in den Club zu begleiten. Auch wenn es nur ein Wechsel der Räumlichkeiten war, half es mir dabei, den Bezug zur Realität nicht zu verlieren.

      Das Leben ging weiter, also musste ich mich wieder aufrappeln und vergessen, dass ich zweimal in die unmittelbare Nähe von hochexplosiven Stoffen gekommen war, die mich zusätzlich auch fast getötet hätten. Aber eben nur fast.

      Außerdem gab es nun einen Vertrag mit der französischen Mafia, die für den versuchten Anschlag auf Dario, Emilio und Natale verantwortlich war. Das machte es ebenfalls einfacher, mich wieder sicher zu fühlen.

      Jerome hatte sich sogar persönlich bei mir entschuldigt, was mich zugegebener Maßen doch recht überrascht hatte. Er sah nicht aus wie der Sohn des Mannes, der mich entführt hatte. Dafür merkte man ihm die Hintergründe genauso wenig an wie Dario oder seinen Brüdern, wenn man sie einfach nur auf der Straße passierte.

      Anscheinend würde alles gut werden – wenn ich es schaffte, mich auch zukünftig von den Gefahren dieser Welt fernzuhalten. Das allerdings war eine Aufgabe, die zusehends schwerer wurde. Je mehr Zeit ich mit Dario verbrachte, desto mehr bekam ich automatisch mit.

      Ich konnte es mir auch nicht verkneifen, ihn nach seinem Tag zu fragen und manchmal sprach er dann unverblümt über die Ereignisse, die ihm widerfahren waren. Vielleicht war es eine besondere Form der Therapie, die mich abstumpfen sollte, damit ich zukünftig nicht wieder in dieses Loch fiel.

      Carlotta war in dieser Hinsicht noch immer mein Vorbild, denn sie hatte – laut Dario – noch am selben Tag mit ihrem normalen Leben weitergemacht, anstatt sich daran festzuklammern, dass ein verdammtes Auto explodiert und Männer gestorben waren. Was auch immer sie mir voraus hatte, ich wollte es ebenfalls lernen. Oder es mir aneignen. Wie auch immer man diese Gleichgültigkeit erreichte, ich brauchte sie ebenfalls.

      Ansonsten verfolgte mich das Bild der Leiche, über die ich gestolpert war, noch eine halbe Ewigkeit und machte es mir schwerer, als es unbedingt nötig war.

      Auch den heutigen Abend verbrachte ich wieder im Club, allerdings fernab des Getümmels. Noch erschien es mir falsch, mich in riesige Menschenmassen zu stürzen und einfach nur die Nacht zu genießen.

      Lieber sah ich aus sicherer Entfernung zu und sorgte dafür, dass alles reibungslos ablief. Soweit es in meiner Macht stand, denn viel zutun gab es ohnehin nicht.

      Dario konnte sich unterdessen jedoch auf irgendwelche Verträge konzentrieren, die er sich dringend ansehen musste. Eine Win-Win-Situation für uns beide also, auch wenn es zwischendurch noch immer für Verwirrung sorgte, wenn sich nicht Dario meldete. Sondern ich.

      Die übrige Zeit verbrachte ich damit, irgendeines dieser neuen Spiele für die Switch auszutesten. Es hatte schon seinen Reiz, in Darios Büro zu sitzen und über die Regenbogenstrecke zu rasen, während Dario selbst einen Stapel Blätter vor sich hatte und permanent damit beschäftigt war, von einer Seite zur nächsten zu wechseln.

      Er sah nicht gerade glücklich währenddessen aus, doch so wie ich es verstanden hatte, ging es dabei um die Geschäfte, die zukünftig mit der französischen Mafia stattfinden würden – und in die auch der Club involviert war, weil es bestimmte Exporte gab, für die sich Jerome besonders interessierte, und zu denen zählte nicht nur der Wein aus dieser Region.

      Ich ließ ihn ein paar Stunden in Ruhe arbeiten, bis ich schließlich einen Anflug von Langeweile verspürte und beschloss, ihn eine Zeit lang von seinen Verträgen abzulenken. Mit verschränkten Armen blieb ich vor seinem Schreibtisch stehen und starrte auf den Vertrag. Hunderte von Seiten, so viele Details und kleingedruckte Klauseln, die zwar schon von den Anwälten überprüft und für in Ordnung befunden worden waren, doch eine persönliche Überprüfung war trotzdem obligatorisch.

      Auch Emilio und Vincenzo lag je eine Version vor. Ich fragte mich, ob sie momentan auch über ihre Schreibtische gebeugt waren, um diese Pflicht so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.

      »Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal mit so einer Scheiße rumschlagen muss. Wer soll schon verstehen, was da genau steht und was es bedeutetet?« Er legte ein weiteres Blatt beiseite auf den Stapel, den er bereits durchgesehen hatte.

      »Vince verlässt sich auf dich. Außerdem kannst du so beweisen, dass sie dich wieder mitspielen lassen sollten.« In den letzten beiden Wochen hatte Emilio weiterhin daran festgehalten, dass Dario sich eine Auszeit gönnte – auch wenn er das ganz sicher nicht tat, und seine Angelegenheiten nun einfach allein regelte, anstatt einen der anderen Männer im Rücken zu haben.

      »Inzwischen hat er das alles bestimmt vergessen. Inklusive der Mitteilung an mich, dass ich meinen Arsch wieder an die offizielle Arbeit schwingen soll.« Er zuckte mit den Schultern, eindeutig zu stolz dazu, einfach bei seinem Bruder nachzufragen, wie er sich die weitere Zusammenarbeit vorstellte.

      »Wenn du ihm die Verträge zuschickst, heftest du einfach eine nette Notiz auf die erste Seite.«

      Dario verzog den Mund. »Genau. Am besten in rosa mit einem kleinen Herz drauf, damit er sich auch eher dazu hingezogen fühlt, mir zu antworten.«

      Ein Grinsen umspielte meine Lippen. »Also wenn es dir darum geht, kannst du eine Karte schicken. Am besten in einem Strauß Blumen. Das transportiert die Nachricht erst so richtig.«

      »Warum versuche ich es nicht gleich mit einem Orchester?«

      »Oder ein persönlicher Botschafter. Wie im Mittelalter.«

      »Ich glaube, ich warte lieber ab, bis er sich von selbst dazu äußert. Lange wird es nicht mehr dauern, er kann all die Schutzgelder nicht allein eintreiben.«

      »Schutzgelder?« Er hatte es bereits einmal erwähnt, doch bislang hatte ich mich nicht getraut, nachzufragen.

      »Diverse Unternehmen in ganz Italien zahlen Geld an uns. Wir halten ihnen dafür die Regierung vom Hals und schützen sie davor, dass ausländische Firmen mit ähnlichen Produktpaletten hier Fuß fassen.«

      Es wurde zumindest nie langweilig, wenn ich hier war, denn jeden Tag schien ich etwas neues zu erfahren. Ob ich es verstand oder ob es mir gefiel, waren dabei zwei vollkommen zusammenhanglose Sachen.

      »So kann man die Wirtschaft auch schützen«, stellte ich mit einem leichten Kopfschütteln fest.

      Es überraschte mich immer noch, in was für Bereichen Emilio seine Finger hatte – und wie er gewisse Sachen handhabte. Wenn man es genau nahm, war nicht mal alles davon schlecht. Vieles galt einfach nur als illegal, obwohl es manchen Menschen sogar half.

      Wenn er ganze Wohnungsblöcke aufkaufte, eine Sanierung vornahm und sie zu gleichbleibend niedrigen Preisen verkaufte oder vermietete, trug das am Ende nur zu bezahlbarem Wohnraum bei … auch wenn er selbst diese Käufe nutzte, um einen Teil des Geldes verschwinden zu lassen, das er aus anderen Bereichen erwirtschaftet hatte.

      Es kam nicht oft vor, dass Dario mir Geschichten wie diese erzählte, aber wenn, nutzte ich sie nicht nur, um mir eine Meinung über Emilio zu bilden, sondern auch über die Organisation, die er führte.

      Mit seinen Entscheidungen prägte er das Bild, welches nach außen hin getragen wurde.

      »Du verrätst ihm besser nicht, dass du all diese Dinge weißt«, meinte Dario irgendwann, nachdem er wieder ein paar Seiten gelesen hatte. Ich war zwischenzeitlich nicht zurück auf die Couch gekehrt, sondern lehnte noch immer an seinem Schreibtisch.

      »Wieso sollte ich?«

      »Wir werden meinem Bruder demnächst einen kleinen Besuch abstatten.«

      »Wir? Und demnächst?«, wiederholte ich.

      Dario nickte. »Ich hab ihm das wohl in einer geistig umnachteten Phase versprochen. Mehr oder weniger.«

      »Nachdem du meintest, dass es vielleicht keine so gute Idee ist?«

      »Ich halte es immer noch nicht für eine gute Idee, aber ich hatte nicht vor, den nächsten Streit mit ihm zu beginnen … wegen einem dämlichen Familienabendessen.« Er wirkte nicht so, als würde ihn meine Meinung zu dem Thema großartig interessieren.

      Ich jedoch sah darin die perfekte Gelegenheit, ihn ein wenig zu ärgern und eine Reaktion heraufzuprovozieren, die am Ende nur einen Ausgang nehmen konnte.

      »Ich glaube, du musst allein gehen«, erwiderte ich und reckte das Kinn ein wenig in die Luft, um meinen Standpunkt zusätzlich klarzumachen.

      Es funktionierte, denn Dario legte den Stift aus der Hand und sah mich von unten herauf an. Musterte meine Gesichtszüge. Vermutlich dachte er gerade darüber nach, wie er mir diese Antwort am besten wieder austrieb.

      Mein Puls beschleunigte sich.

      »Was?«, fragte ich. »Ist ja nicht so, als dürftest du neuerdings darüber entscheiden, was ich zu tun oder zu lassen habe.«

      Darios Augenbrauen wanderten langsam nach oben, während er mich einfach nur ansah und nichts weiter tat.

      Diese Haltung brachte mich automatisch dazu, mehr zu sagen, um die unbehagliche Stille zu füllen.

      »Ich glaube einfach nicht, dass ich mich da wohlfühle! Mein Vater und ich haben in all den Jahren, die ich bei ihm gewohnt habe, nicht einmal gemeinsam gegessen.« Das war nicht mal gelogen. Ich kannte es einfach nicht, dass man als Familie gemeinsam aß und es um mehr ging, als nur die Nahrungsaufnahme.

      »Nachher sitze ich da, starre meinen Teller an und frage mich, wie ich in diesen chaotischen Haufen bloß reingeraten bin«, fuhr ich fort. Ich versuchte, das Grinsen, das sich auf meine Lippen schleichen wollte, zu unterdrücken, doch meine Aussage allein hatte mich endgültig verraten.

      Dario durchschaute meinen Versuch, ihn auf die Palme zu bringen. Seine Augen verdunkelten sich.

      »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es hier gar nicht um meine Familie geht, micina.«

      »Um was denn dann?«, fragte ich unschuldig, gespannt darauf, wie seine Antwort ausfallen würde.

      Als er sich langsam von seinem Stuhl erhob, beschleunigte sich mein Herzschlag erneut. Er umrundete den Tisch, kam neben mir zum Stehen und hob die Hand, damit er sie unter mein Kinn legen und mich dazu zwingen konnte, ihm in die Augen zu sehen.

      »Dir scheint nach zwei Wochen eingefallen zu sein, dass dir der Kopf mal wieder nach mehr steht als nur schlafen und dem Alltag.«

      Ich hob eine Augenbraue. »Meinst du?«

      »Ich bin mir ziemlich sicher, ja«, erwiderte er. »Aber wenn du dir nicht sicher bist, können wir das ganz einfach überprüfen.«

      Mein Herz schlug so kräftig, dass ich es in meinem Brustkorb spüren konnte. Von unten sah ich zu ihm auf, biss mir auf die Unterlippe und wartete darauf, was er als Nächstes tun würde.

      Gedanklich malte ich mir bereits hunderte verschiedene Szenarien aus. Dario war in dieser Hinsicht einfach unberechenbar, was den Reiz noch weiter steigerte. Nicht zu wissen, wie er reagierte – wie heftig er reagierte – versetzte mich jedes Mal aufs Neue in einen vorfreudigen Zustand.

      Vor meinem inneren Auge sah ich die Szene, die sich abgespielt hatte, nachdem wir das Tattoostudio wieder verlassen hatten. Dario hatte sich zusammengerissen, bis wir sein Auto erreicht hatten. Absolut unerwartet hatte ich mich dann auf der Motorhaube wiedergefunden, ihn zwischen meinen Beinen.

      Innerhalb weniger Sekunden war meine Hose seinen groben Versuchen gewichen, mich so schnell wie möglich von allen Kleidungsstücken zu befreien, die ich trug.

      Meinen Slip hatte er so brutal zerrissen, dass der Stoff einen blauen Fleck an meiner Hüfte hinterlassen hatte. Und dann, als ich es kaum noch hatte erwarten können, seinen Körper endlich auf meinem zu spüren, ohne die lästige Kleidung dazwischen, war er auf die Knie gegangen und hatte mich geleckt, bis sich die Sterne im Himmel über uns verdreifacht hatten.

      Mit einem Mal war mein Mund trocken. Dario lachte dunkel und ein wenig amüsiert. »Ich wüsste zu gerne, was gerade in deinem Kopf vorgegangen ist. Drogen hätten den gleichen Effekt auf deine Augen gehabt.«

      Sein Daumen fuhr meinen Kiefer entlang, bis er meinen Mund erreichte und dort über meine Lippen strich. Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte nicht vor, es dir zu verraten.«

      Frech. Diese Antwort war frech. Mit Sicherheit ließ er mich gleich spüren, was er davon hielt und sorgte dafür, dass ich die Entscheidung auf die ein oder andere Art kurzfristig bereute.

      Er beugte sich nach unten in meine Richtung, bis sein Mund an meinem Ohr war. »Ich frage mich, ob du dich daran erinnerst, wie topolina dir den Hintern versohlt hat. Deine Haut hat so schön rot geleuchtet … und deine Reaktionen …«

      Das genüssliche Geräusch, das aus Darios Kehle kam, sandte eine Gänsehaut über meinen gesamten Körper.

      »Du bist ein verdammter Sadist«, sagte ich, ein wenig atemlos.

      Je nachdem, in welche Perspektive man es rückte, war Dario auch ein Masochist. Ein Psychopath. Absolut durchgeknallt.

      Aber das machte ihn aus, und damit auch die Anziehung, die er seit dem ersten Tag auf mich ausübte.

      »Ich sehe es nur gerne, wie dein Körper auf Schmerz und Lust reagiert.« Beide Empfindungen lagen nah beieinander, das hatte Dario mir eindrucksvoll beigebracht.
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      Ich erinnerte mich noch sehr gut an das erste gemeinsame Abendessen, nachdem Flavia bei uns eingezogen war. Zu dem Zeitpunkt war Emilio noch gut darin gewesen, sein Interesse an ihr zu heucheln – hatte sich gleichzeitig aber immer wieder selbst verraten, indem seine Reaktionen im krassen Gegensatz zu dem gestanden hatten, was er sonst so von sich gab.

      Mit den Fingern glitt ich über die Dellen im Tisch, die neben der Narbe der einzige Beweis dafür waren, dass er mit der Gabel ausgeholt hatte, um sie einmal durch das doch recht zähe Fleisch meiner Hand zu stechen.

      Interessante Zeiten, wenn ich so daran zurückdachte. Noch interessanter war es jedoch, Gia unter meinen Geschwistern zu beobachten. Sie hatte sie alle flüchtig zuvor schon gesehen, doch das ließ sich kaum mit einem Abend wie diesem vergleichen.

      Meine Skepsis war noch nicht ganz verflogen, vor allem nicht, weil meine Schwester wahnsinnig schlecht darin war, ihre Klappe zu halten. Vermutlich suchte Gia das Weite, sobald Carlotta ihre Beziehungstipps auspackte und begann, mich in ein viel schlechteres Licht zu rücken, als ich mich Gia gegenüber bisher selbst präsentiert hatte.

      Als wüsste ich nicht, dass es da draußen eine deutlich bessere Auswahl an Männern für eine Frau wie Gia gab. Ich brauchte meine Schwester nicht, um mich daran zu erinnern. Permanent. Ungefähr jedes Mal, wenn ich sie antraf.

      Statt mich an den Gesprächen zu beteiligen, beobachtete ich die ganze Situation lieber vom Rand aus. Ich war auch der Einzige, der bereits am Tisch saß. Von da aus hatte ich allerdings nicht nur Gia im Blick, sondern auch alle anderen.

      Carlotta stand direkt neben ihr, Natale hatte sich dem Gespräch ebenfalls angeschlossen. Fiero unterhielt sich mit Flavia, die wiederum an der Wand direkt neben Emilio lehnte, der sich mit verschränkten Armen mit Vincenzo unterhielt, welcher es auch mal wieder aus seiner Villa geschafft hatte, was beinahe einem Wunder glich, weil er seit dem Vorfall mit den Franzosen wieder dazu übergegangen war, sich in seinen eigenen vier Wänden zu verschanzen.

      Ich legte die Hände an meinen Hinterkopf, lehnte mich ein wenig zurück und fragte mich, wie groß diese Familie eigentlich noch werden wollte. Für mich war es zwar nicht ungewohnt, dass die Villa voller Menschen war, die ein- und ausgingen und doch war es immer wieder seltsam, alle im gleichen Raum zu sehen.

      So viele unterschiedliche Persönlichkeiten. So viel Sturköpfe, deren liebste Disziplin es war, sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen. Ich nahm mich davon nicht aus, trotzdem war es zur Abwechslung ganz nett, einfach nur zu beobachten.

      Gia fügte sich perfekt in die Mitte der Anwesenden ein. Es machte nicht den Eindruck, als fühlte sie sich unwohl oder verspürte Unbehagen. Vielleicht änderte sich das noch, wenn alle ihre Zurückhaltung ablegten und das wahre Familienleben zu Tage kam. Ich erinnerte mich an kein gemeinsames Essen, bei dem es nicht früher oder später zu einem Streit gekommen war. Irgendwer schaffte es immer, eine Diskussion heraufzubeschwören und die endeten in den allermeisten Fällen damit, dass sich irgendwer verletzte und einen kurzen Trip zum Arzt absolvieren durfte.

      Nach einigen Minuten löste Vincenzo sich aus der Gruppe und beanspruchte den leeren Platz neben mir für sich. Er verschränkte die Arme, lehnte sich zurück und war einfach nur anwesend.

      Er startete kein Gespräch, versuchte es nicht mal. Bis ich ihm irgendwann den Kopf zuwandte und ihn fragend ansah. Es hätte ihm ähnlicher gesehen, den Raum komplett zu verlassen und erst wieder aufzutauchen, sobald das Abendessen wirklich begann, als sich wortlos neben mich zu setzen.

      »Ich dachte, es gibt da die ein oder andere Sache, die wir besprechen sollten.«

      Ich hob eine Augenbraue. Vincenzo und Besprechungen? Das bedeutete in jedem Fall irgendetwas. Was das allerdings war, stand komplett in den Sternen.

      »Die da wären?«

      »Oh, angefangen mit dieser neuen Geschäftsbeziehung und endend damit, dass du diese Frau da in ein Haifischbecken geworfen hast und sie es irgendwie schafft, alle gleichzeitig im Zaum zu halten. Carlotta ist mal wieder Carlotta und bisher ist die Kleine noch nicht von ihrer Meinung abgewichen.«

      Ich richtete meinen Blick kurz auf Gia, die sich weiterhin in einem Gespräch mit der Hälfte der Familie befand. Ich hatte sie ins kalte Wasser geworfen. Entweder sie schwamm, oder sie ging unter. So einfach war es. Mehr Optionen existierten nicht.

      »Eigentlich habe ich nichts anderes erwartet.«

      »Du weißt, dass man irgendwelche Frauen nicht seiner Familie vorstellt, oder?«

      »Hab nie davon gesprochen, dass sie irgendeine Frau ist«, erwiderte ich mit einem Seitenblick, beließ es aber dabei. Ich würde einen Teufel tun und ihm davon erzählen, wie wichtig sie mir inzwischen geworden war.

      Er konnte es sich sicher denken, was brauchte es da noch zusätzliche Worte, um es zu beschreiben? Vor allem Vincenzo gegenüber. Er freute sich sicher für mich, irgendwo tief drinnen, aber gleichzeitig würde es mit Sicherheit alte Wunden aufreißen und das war etwas, was ich ihm definitiv nicht antun konnte.

      »Durch die Zusammenarbeit mit Frankreich, können wir bestimmte Geldströme verdoppeln. Teilweise verdreifachen. Das bedeutet, es gibt eine gewisse Summe an Geld, die wir zum Einsatz bringen müssen.« Vince ging nahtlos zum geschäftlichen Teil über, auch wenn mir noch nicht ganz klar war, worauf er hinauswollte.

      »Ich schätze, das ist eine gute Entwicklung«, erwiderte ich vage. Gut war wohl die Untertreibung des Jahrhunderts, denn Vince gab ein Schnauben von sich.

      »Es ist dein Verdienst. Also steht dir das Geld zur freien Verfügung. Such dir irgendein Projekt aus und setz es um. Meinetwegen kannst du es auch verschenken oder im Wald vergraben und eine Schatzsuche veranstalten, solange wir es in einem gewissen Zeitraum sicher los sind.«

      Einen Moment lang hing mein Hirn an der Schatzsuche fest, dann löste ich mich von der Vorstellung und nickte. »Ich glaube, ich weiß schon sehr genau, was ich damit tun werde«, erwiderte ich, meinen Blick fest auf Gia gerichtet.

      »Emilio hält sich weiterhin aus der Angelegenheit raus. Wenn ich also von freier Hand rede, meine ich das auch so.«

      »Ich weiß.«

      »Gut. Kümmer dich einfach darum und dann tun wir so, als wäre es nie passiert.«

      »Wie immer also.«

      »Ganz genau.«

      »Und ansonsten? Was wolltest du noch besprechen?«

      »Ich glaube, das war es für den Anfang.«

      »Du bist bloß hergekommen, um mir das mitzuteilen, oder?«, fragte ich belustigt.

      Etwas zu entschlossen schüttelte er den Kopf. »Nein. Es geht doch ums Familienessen, oder nicht?«

      »Natürlich.« Ich zwinkerte ihm zu.

      Glücklicherweise ging es nun tatsächlich um Essen, denn eine von Emilios Angestellten brachte die ersten Schüsseln herein. Damit löste sich die Gruppe auch auf und verteilte sich auf den Stühlen rund um den Tisch.

      Gia sicherte sich den freien Platz neben mir, Vince blieb sitzen und die anderen teilten sich irgendwie auf, zum Glück ohne sich dabei das erste Mal in die Haare zu kriegen. Sobald wir mit dem Essen begannen, hatte ich meine Bedenken bezüglich Gia und meiner Familie auch schon wieder vergessen.

      Emilio hob sein Weinglas und prostete uns allen damit zu. »Ich schätze mal: Auf die Familie. Aber Blut ist dicker als Wasser, also sollten wir alle daraus lernen, uns die Menschen genau anzusehen, mit denen wir Verträge eingehen wollen.«

      Damit gestand er zum ersten Mal wirklich seinen Fehler ein. Ich nickte, hob mein Glas und sah ihn an, während die Gläser zusammenstießen.

      »Auf die Menschen, die einem trotz allem den Rücken freihalten«, fügte ich hinzu und zwinkerte ihm zu, während ich auch Carlotta, Fiero und Natale zuprostete. Zu guter Letzt wandte ich mich auch an Vince.

      »Du bist immer noch ein verdammt guter Anführer. Das solltest du ein wenig mehr zum Einsatz bringen.«

      Unter dem Tisch spürte ich Gias Hand auf meinem Oberschenkel. Die einzelnen Puzzleteile fügten sich also letztlich doch zusammen.
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        * * *

      

       

      Tiefer Bass vibrierte durch den Club und meinen Körper, brachte damit erfolgreich jeden Gedanken zum Schweigen. Endlich. Endlich Ruhe vor mir selbst und meiner Familie, die mich in den vergangenen Stunden dann doch einige Nerven gekostet hatte. Irgendwann erreichten wir immer den Punkt, an dem wir uns nicht mehr im gleichen Raum aufhalten konnten, ohne uns an die Kehle zu gehen. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf die Musik, die in voller Lautstärke durch die leeren Räumlichkeiten dröhnte.

      In den vergangenen Jahren hatte sich das zu einem festen Ritual entwickelt, dem ich mehrmals im Monat nachging. Allein im Club zu sein, die Anlagen auf volle Lautstärke zu stellen und einfach ein paar Lieder von meiner Playlist abzuspielen, die ich gerade besonders gut fand.

      Noch lag die Öffnung des Clubs zwei Stunden in der Zukunft und doch sammelten sich draußen vor den Türen schon die ersten Partygänger, in der Hoffnung, früher in den Club zu kommen. Auch das war nichts Neues. In all den Jahren, die ich das Tyche bereits führte, hatte ich mich längst an die seltsamen Präferenzen unserer Gäste gewöhnt.

      »Wir müssen einen Krankenwagen rufen, D. Draußen ist einer, der hat genug getrunken, um an einer Alkoholvergiftung zu sterben«, hörte ich den Chef des Sicherheitsteams – Silvio – über mein In-Ear Sicherheitskopfhörer.

      Ich rollte mit den Augen. Kein Tag verging, an dem nicht irgendein Idiot meinte, sein Leben aufs Spiel setzen zu müssen. Nicht nur dort draußen, beim Trinken. Auch hier drinnen …

      Denn manche von ihnen spielten im wahrsten Sinne des Wortes darum. Ihr Leben, wenn sie verloren, eine verdammt hohe Summe an Geld, wenn sie gewannen. Selbstverständlich wussten sie im Voraus nicht, dass ich sie nicht umbringen würde. Trotzdem war ihr Verhalten im besten Fall waghalsig und im schlimmsten Fall absolut naiv.

      Nicht, dass ich es nicht hätte nachvollziehen können. Auch ich verspürte eine Anziehung gegenüber der Ungewissheit und dem Adrenalin. Auch ich hatte eine Vorliebe für Action. Im Gegensatz zu diesen Idioten konnte ich mir beides jedoch leisten.

      Auf eine verquere, dumme Art konnte ich es mir leisten, ab und an mein Leben aufs Spiel zu setzen – mein echtes Leben, und kein im übertragenen Sinne erschaffenes Konstrukt.

      »Solange er nicht auf meinem Grund und Boden verreckt«, brummte ich und schüttelte den Kopf.

      Das würde mir gerade noch fehlen. Die Cops, ein paar Rettungssanitäter und Schaulustige, die durch den Club schlichen und sich umsahen, um ihre Neugierde zu stillen.

      Nachher fanden sie noch den Weg in den Keller und meinten, sich dort genauer umsehen zu müssen. Nein, das kam gar nicht in Frage.

      »Sollen wir dafür sorgen, dass er am Straßenrand auf den Krankenwagen wartet?«

      »Ich bitte darum.«

      Zwar gab es im Allgemeinen kaum etwas zu verbergen und die Cops würden das eine Geheimnis, dass ich hütete, mit einer schnellen Durchsuchung sicher nicht aufdecken, doch ich wollte das Schicksal nicht herausfordern. Es war besser, wenn sie meine Mafia-Geschäfte nicht so genau auf dem Schirm hatten.

      Glücksspiele machten nämlich nur Spaß, wenn man ausnahmslos immer gewann.

      Bevor mich Silvio mit weiteren Fragen löchern konnte, nahm ich das In-Ear heraus und versenkte es in meiner Tasche. Im unteren Stockwerk, das ich von der Empore aus hervorragend im Blick hatte, nahmen die ersten Kellnerinnen bereits die Arbeit auf. Auch ein paar meiner Barkeeper und einen Teil der Tänzerinnen hatte ich bereits angetroffen, also stand einem erfolgreichen Abend nichts im Weg. Oder?
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        * * *

      

       

      Mir gelang es einfach nicht, den Blick von der Tanzfläche abzuwenden. Fünf Meter unter mir und trotzdem kam ich mir vor, als wäre ich mittendrin. Das lag allerdings nicht an der lauten Musik oder dem Bass, der durch meine Knochen vibrierte. Auch nicht an der tanzenden Menge an und für sich …

      Sondern an dieser einen Frau, die seit ungefähr einer halben Stunde dort tanzte und sämtliche Aufmerksamkeit auf sich zog.

      Normalerweise drängten sich die Körper dicht an dicht, Privatsphäre existierte in Räumlichkeiten wie unseren nicht. Doch um diese eine Frau hatte sich ein kleiner Ring gebildet, in dem nichts geschah. Sie konnte sich frei bewegen, ohne in einen anderen Menschen zu rempeln, und sie bewegte sich gut.

      Ich kannte diesen Körper. Ich kannte den Hüftschwung und die Kurven, die ihn so verführerisch sexy machten. Ich kannte die langen Beine, die sonnengebräunte Haut und die dunklen Haare, die in einer wilden Mähne über ihren grazilen Rücken fielen.

      Und doch überraschte es mich, ausgerechnet sie dort unten zu sehen. Nach den vergangenen Wochen hatte ich nicht erwartet, sie so befreit zu sehen. Direkt vor meiner Nase, was einer fiesen Provokation glich, auch wenn sie nicht hatte ahnen können, dass ich sie dort unten erspähte.

      Die Art, wie sie ihren Körper zu der Musik bewegte, faszinierte mich noch mehr als die Tatsache, dass sie ihren kurvigen Körper in ein knallenges Outfit gequetscht hatte. Es stand ihr hervorragend – und es würde ein Abenteuer werden, sie daraus zu befreien.

      Ich kramte das Smartphone aus meiner Hosentasche, schrieb einem der Sicherheitsleute in der Nähe der Tanzfläche und bat ihn darum, sie im Auge zu behalten. Sobald sie sich entschloss, sich einen Drink an der Bar zu holen, würde er sie zu mir bringen.

       

      Spielst du ein Spiel mit mir, micina?

      Nur eines.

      Wenn du gewinnst, bekommst du was auch immer du verlangst.

      Verlierst du jedoch …
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        * * *

      

       

      Es dauerte nicht lange, bis Silvio Gia nach oben in mein Büro gebracht hatte. Mit verschränkten Armen kam sie durch die Tür und sah mich an, als hätte ich sie gerade aus einem wichtigen Meeting geholt.

      »Eigentlich bin ich nicht hier, um Zeit in deinem Büro zu verbringen«, warf sie mir entgegen, doch ein wenig angesäuert.

      Belustigt warf ich ihr einen Blick zu, lehnte mich gegen meinen Schreibtisch und bedeutete Silvio, dass er sich zurückziehen konnte, weil ich von diesem Moment an allein zurechtkam.

      »Du kannst mich doch nicht einfach rumkommandieren, wie es dir passt, Mafiaprinz«, murrte Gia, die Augenbrauen in der Mitte ihrer Stirn zusammengezogen. »Ich hab mich bei deiner Familie zusammengerissen und benommen. Da kannst du mir doch etwas Spaß da unten gönnen.«

      »Könnte ich.« Aber würde ich nicht. Weil mir etwas ganz anderes vorschwebte, und das hatte nur zum Teil mit dem zu tun, was Vincenzo mir vorhin gesagt hatte.

      Es war nur fair, wenn Gia das Geld bekam, als Entschädigung für das, was sie ungewollt durchlebt hatte. Immerhin hatte sie sich diesen neuen Bekanntenkreis nicht ganz freiwillig ausgesucht.

      Mittlerweile kannte ich sie allerdings gut genug, um zu wissen, dass sie eine Summe wie diese nicht annehmen würde. Also musste sie diese gewinnen …

      Das war allerdings nicht der einzige Grund, warum ich mit ihr spielen wollte. Eine leise Stimme in meinem Hinterkopf ließ mich einfach nicht mehr in Ruhe, was diese Idee anging, dass sie ebenfalls darauf aus war, eines der berühmt-berüchtigten Spiele gegen mich zu spielen.

      »Aber wirst du nicht. Schon verstanden, Dario«, erwiderte sie. Gia klang genervt. Eine Emotion, die ich so an ihr noch nicht erlebt hatte.

      Nahm sie es mir tatsächlich übel, dass ich sie aus der Menge geholt hatte? Oder hatten wir das Spiel bereits begonnen, ohne dass ich etwas davon mitbekommen hatte?

      »Irgendwie weckt es den Anschein, als würdest du es heute Abend ganz besonders darauf anlegen, mich herauszufordern.« Mein Blick verfinsterte sich.

      Angefangen mit ihrem Outfit, das sicher nicht nur meinen Blick angelockt hatte. Dann die Verhaltensweise, die sie an den Tag legte. Und zu guter Letzt auch noch die Haltung, die sie angenommen hatte, seit sie in mein Büro getreten war.

      Sie neigte den Kopf. »Glaubst du?«

      »Überspringen wir das Vorspiel doch und kommen gleich zur Sache, micina«, knurrte ich, ein süffisantes Grinsen auf den Lippen. »Lass uns ein Spiel spielen. Wenn du dich traust.«

      Sie schnaubte. »Ich dachte schon, du würdest mich nie dazu auffordern.«

      »Das ist kein Ja.«

      »Du hast nicht nach meiner Zustimmung gefragt«, erinnerte sie mich. »Aber ja, ich spiele mit dir.«

      Ich hob eine Augenbraue. Das war bedeutend einfacher gewesen, als ich erwartet hatte. Eigentlich hatte ich fest mit einem Kampf gerechnet, einer kleinen Rangelei, die womöglich damit endete, dass ich ihr meinen Schwanz tief in ihre Pussy schob und sie damit daran erinnerte, wie gerne sie mir normalerweise gehorchte. Wie gefügig sie mir sein konnte, und wie viel Spaß sie hatte, wenn sie ihre Kontrolle ablegte und sich vollends auf mich einließ.

      Doch zunächst würde es dazu wohl nicht kommen. Auch gut.

      Heute Abend hatte ich es also mit einer nicht durchschaubaren Gia zu tun, deren nächster Schritt für mich absolut im Dunkeln lag. Reizend.

      »Was stehst du da noch rum? Ich dachte, wir spielen?«, fragte sie und nickte mir auffordernd zu.

      Ich öffnete den Mund, obwohl ich ihr gerade lieber die Hand um den Hals gelegt hätte, damit sie nicht vergaß, mit wem sie hier sprach.

      »Erzähl mir lieber, auf was für ein Spiel ich mich einlasse«, fuhr sie fort und wartete somit gar nicht erst auf meine Antwort auf ihre erste Aussage.

      Ich überging ihre freche Art letztlich doch und zuckte mit den Schultern. »Es gibt da eine ganze Bandbreite an Möglichkeiten. Poker. Würfeln. Wetten«, erklärte ich und zog beiläufig mein Messer aus der Scheide, die ich an meiner Hose befestigt hatte. »Messerspielchen.«

      Mit einem Schmunzeln ließ ich das Messer durch meine Hand gleiten, vollführte ein kleines Kunststück und richtete erst dann den Blick wieder auf Gias Gesicht, um herauszufinden, was davon sie am meisten reizte.

      Mochte sie Risiko? Spielte sie auf Sicherheit?

      Ich kannte die Antwort auf diese Frage bereits, hatte schon herausgefunden, wie sich ihr Körper wandte, wenn ich die Klinge eines Messers darüber gleiten ließ und sie an der ein oder anderen Stelle genau spüren ließ, wie scharf es geschliffen war. Wie leicht es durch Haut schnitt.

      »Was gewinnst du, wenn ich verliere?«, fragte sie, statt mir zu sagen, welche Art von Spiel sie bevorzugte.

      Ich hob die Schultern. »Wir spielen um …« Irritiert hielt ich inne, änderte meinen Plan. »Wenn du verlierst, bist du mein. Für immer. Kein Entkommen.«

      Gia blinzelte nicht einmal. »In Ordnung. Und wenn ich gewinne?«

      »Bekommst du, was auch immer du willst.«

      Sie dachte kurz darüber nach, ob sie diesen Deal wirklich eingehen sollte, doch mein Vorschlag für ihren Gewinn war so offen, dass sie … alles fordern konnte. Geld. Ein Haus. Ein Auto. Eine Yacht, wenn es sie glücklich machte.

      »Ich schätze, wir haben einen Deal«, verkündete sie schließlich.

      »Nun gut. Welche Art von Spiel schwebt dir vor?«

      Sie ließ sich auf der Couch nieder und legte die Füße auf dem Tisch davor ab. »Ich überlasse dir die Wahl, Dario.«

      Verheißungsvoll sah sie mich an, also überwand ich die Distanz zwischen meinem Schreibtisch und der Sitzecke und ließ mich ihr gegenüber nieder. Ich hatte mein Messer die ganze Zeit über nicht aus der Hand gelegt, nun platzierte ich es mittig zwischen uns.

      »Wie stehst du zu etwas Nervenkitzel, Gia?«, fragte ich. Meine Lippen verzogen sich zu einem amüsierten Schmunzeln, als sie sich nach vorne beugte und einen langen Blick auf das Messer warf.

      Auch die Antwort auf diese Frage kannte ich, doch ich war nicht der Einzige, der spielen wollte. Also konnte ich sie genauso herausfordern wie sie mich.

      Ihre Augen begannen zu leuchten.

      »Ich hatte schon lange keinen Spaß mehr. Action, Adrenalin … nenn es wie du willst, ich bin dabei.«

      »Schon lange keinen Spaß mehr? Eine wirklich interessante Antwort«, erwiderte ich. Die Bissigkeit in ihren Worten entfachte Feuer in meinem Inneren und den Wunsch, das Spiel möge schnell vorüber sein, damit ich sie daran erinnern konnte, wie viel Spaß sie in den vergangenen Tagen gehabt hatte. Mit mir. Mit meinem Schwanz.

      »Vielleicht bist du ja dazu in der Lage, etwas gegen meine Langeweile zu unternehmen, Mafiaprinz.«

      Angetan von ihrer Antwort grinste ich noch breiter und nahm das Messer schließlich auf. »Es ist ganz einfach«, sagte ich und legte meine Hand flach auf dem Tisch ab, die Finger gespreizt.

      Mein Blick blieb kurz an der Narbe hängen, ehe ich mich auf das konzentrierte, was gerade tatsächlich relevant war.

      Ich drehte das Messer ein wenig und begann dann, mit der Spitze in die Zwischenräume meiner Finger zu stechen. Erst den Tisch neben meiner Hand, dann zwischen Daumen und Zeigefinger. Wieder den Tisch, dann zwischen Zeigefinger und Mittelfinger.

      In übersichtlich langsamem Tempo machte ich damit weiter, bis ich mit der Hand einmal durch war.

      »Wer sich zuerst verletzt, verliert«, verkündete ich und vollführte die ganze Show in deutlich schnellerem Tempo.

      Dabei wandte ich nicht eine Sekunde lang den Blick von Gia ab. Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, was ich tat …

      Gebannt beobachtete sie jede meiner Bewegungen.

      »Du hast Übung darin«, stellte sie nach kurzer Zeit fest. Ich spielte unterdessen immer noch mit dem Messer und demonstrierte, wie gut ich es zu handhaben wusste.

      Als wüsste sie das nicht bereits …

      »Ist ein netter Zeitvertreib«, erwiderte ich, hielt in meiner Bewegung inne und legte das Messer zurück auf den Tisch, bevor ich ihm einen Schubs gab, sodass es in Gias Richtung rutschte. »Du bist dran, micina.«

      Mit einem Leuchten in den Augen nahm sie das Messer auf, ließ es durch ihre Hand gleiten und gewöhnte sich zunächst an das Gewicht, bevor sie die Spitze in Richtung des Tisches richtete und die erste Bewegung machte, ganz so, wie ich es ihr gezeigt hatte.

      Sie nahm sich tatsächlich die Zeit, sich zunächst damit vertraut zu machen, bis ihre Bewegungen immer flüssiger wurden und sie schließlich in einem annehmbaren Tempo agierte. Gia lernte schnell.

      Denn für das erste Mal war das gar nicht so schlecht. Ich fragte mich, ob der Ehrgeiz, mich zu schlagen, sie gepackt hatte, oder ob sie sich einfach vollkommen auf das Adrenalin verließ, das durch ihren Körper schoss.

      Sie hantierte immer noch mit einem mehr als scharfen Messer. Wenn sie sich davon innerlich nicht beeinflussen ließ, stand sie mir wirklich in nichts nach.

      Eine falsche Bewegung und ihr fehlte ein Finger. Im schlimmsten Fall die ganze Hand, wenn sie sich an einer blöden Stelle aufspießte. Das schien sie gerade allerdings nicht zu jucken.

      Gia wuchs mir immer mehr ans Herz und vermutlich ahnte sie das nicht einmal.

      Nach einigen Sekunden beendete sie ihre Demonstration, knallte das Messer vor mir auf den Tisch und forderte mich damit unausgesprochen auf, weiterzumachen. Also tat ich ihr den Gefallen.

      »Du könntest mir die Zeit vertreiben, indem du mir nebenbei noch eine kleine Show bietest«, meinte ich. Auffordernd sah ich sie an.

      Ich hätte zumindest nichts dagegen gehabt, wenn sie ihr ohnehin schon knappes Kleid nach oben schob, ihren Slip enthüllte und begann, sich mit den Fingern selbst zu verwöhnen.

      Leider teilte sie meine Vorliebe für diese Idee nicht.

      »Das würde dir so passen. Hast du keine Angst, dass es dich ablenken könnte?«

      Kokett sah sie mich an, doch ich konzentrierte mich darauf, das Messer präzise zu führen, um mir auch ja keine Verletzung zuzufügen. Floss Blut, gewann sie. Und das musste ich unter allen Umständen verhindern. Vielleicht hatte sie also recht, wenn sie behauptete, es sei zu ablenkend, wenn sie mir nebenbei eine kleine Show lieferte. »Wir spielen dieses Spiel schon seit unserer Jugend, weißt du das?«

      »Du sagst mir von dir aus, dass du einen unfairen Vorteil hast?« Skeptisch blickte sie mich an. Ihr standen diese Gesichtsausdrücke wirklich hervorragend. Zu sehen, dass sie offen zeigte, wie wenig sie meine Aussagen glaubte, belustigte mich. Inzwischen kannte sie mich gut genug, um zu wissen, dass ich sie nicht anlog und doch brachte sie solche Antworten und versuchte damit offensichtlich, mich aus dem Konzept zu bringen und dafür zu sorgen, dass ich mich selbst verletzte.

      Doch diesen Triumph wollte ich ihr nicht gönnen. Noch nicht. Am Ende würde ich sie gewinnen lassen, das stand außer Frage, doch bis es so weit war und ich bereit, überhaupt zu verlieren, würde ich sie noch ein wenig reizen und sehen, wie frech sie mir gegenüber noch werden würde.

      Gia schrie ja praktisch danach, dass ich sie packte und vögelte, auch wenn sie es offen gerade bestimmt nicht zugeben würde.

      »Wie lang soll das so gehen?«, fragte sie, als ich mich nicht weiter zu Wort meldete.

      Momentan gab es keine Tendenz eines Gewinners, damit hatte sie wohl recht. Das Spiel beschleunigen wollte ich allerdings auch nicht, denn ich mochte es, wenn irgendwann die Müdigkeit einsetzte und die Bewegungen beeinflusste. Bis schließlich ein kleiner Unfall passierte und feststand, wer der Gewinner war.

      »Wir machen einfach immer so weiter, bis wir wissen, wer besser ist.«

      »Hast du nichts anderes zu tun?«

      »Es gibt gerade nichts wichtigeres zu tun«, erwiderte ich nonchalant und schob ihr das Messer zu.

      Diesmal blieb sie mir eine Antwort schuldig, aber das war in Ordnung. Es war nicht schwer zu erkennen, dass meine Erwiderung ihr auf irgendeiner Ebene schmeichelte.

      Minuten verstrichen, in denen wir beide nichts sagen.

      »Du wirst besser«, stellte ich fest.

      Kaum hatte ich den Satz beendet, ließ sie das Messer sinken und schob es mir wieder zu.

      »Du bist dran, de Archard.«

      Dafür würde ich sie später um ihren Orgasmus betteln lassen.
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      Ich sah Dario einige Minuten dabei zu, wie er mit dem Messer spielte, ehe er es wieder an mich übergab und ich weiter damit machte. Immer darauf bedacht, mich nicht zu verletzen. Das Tempo machte mir schon jetzt Probleme, doch ich versuchte, tapfer durchzuhalten und mir keinen Fehler zu leisten.

      Heute Abend war ich mit einem Plan hergekommen und den würde ich mir von Dario sicher nicht versauen lassen. Der Besuch im Club war nur eine Farce gewesen. Hätte er mich dort unten nicht entdeckt, hätte ich mir den Weg in sein Büro von allein gesucht.

      Ein Teil von mir hatte sogar gehofft, ihn wieder mit einer anderen Frau zu erwischen, damit ich mich seinen Eskapaden anschließen konnte, doch ich wusste sehr genau, dass er seit diesem Vorfall keinen One-Night-Stand mehr gehabt hatte.

      Und das spielte bei meinem Plan eine wichtige Rolle. Ich wollte mit ihm spielen. Hatte sogar darauf gehofft, dass er genau diesen Einsatz nannte.

      Wenn ich verlor, gehörte ich ihm. Für immer. Also würde ich nicht gewinnen, selbst wenn es ein wenig an meinem Stolz kratzte. Ich würde verlieren, weil ich mit meiner Niederlage etwas anderes gewann.

      »Irgendetwas geht in deinem schlauen Köpfchen vor und ich wüsste zu gerne, was es ist.«

      »Das geht dich einen feuchten Dreck an«, gab ich zurück und sah ihn herausfordernd an. Für den Moment hatte er mich aus meiner Überlegung gerissen, doch es dauerte keine zwei Minuten, bis ich dorthin zurückkehrte.

      Ich sah mich einfach nicht in der Lage dazu, ihm zu sagen, dass ich nicht plante, ihn zu verlassen oder das, was wir gerade hatten, auf dieser lockeren Ebene fortzuführen.

      Vielleicht war es nur die Tatsache, dass er mir mein Leben nicht nur einmal, sondern gleich zweimal gerettet hatte, doch Dario war mir wichtig geworden.

      Eine Familie zu haben klang auf einmal gar nicht mehr so schlimm, wenn das bedeutete, neben ihm aufzuwachen und zu sehen, wie er sich langsam daran gewöhnte, nicht allein zu wohnen.

      Die Tagträumerei lenkte mich genug ab, um meine Bewegungen stocken zu lassen. Gut. Dann würde er nicht merken, dass ich absichtlich dabei war, zu verlieren.

      »Du gibst dir wirklich redlich Mühe, aber ich kann dir ansehen, wie es dir immer schwerer fällt, die Konzentration aufrecht zu erhalten«, schnurrte Dario von der anderen Seite des Tisches. Er hatte den Ellbogen darauf abgestützt. Sein Kopf ruhte auf seiner Hand, während er amüsiert meine Bewegungen verfolgte.

      Ich biss die Zähne zusammen. Den Triumph würde ich ihm sicher nicht gönnen!

      Mit neuer Entschlossenheit, das Ganze noch ein wenig in die Länge zu ziehen, steigerte ich das Tempo ein wenig mehr, bis ich so schnell agierte, dass ich meine Hand nur noch als verschwommenen Schatten sah.

      »Ich bin beeindruckt«, murmelte Dario. Lag da Anerkennung in seiner Stimme?

      Das brachte mich mehr aus dem Konzept, als es seine bloße Anwesenheit konnte.

      Ich rutschte ab, fing mich aber rechtzeitig. Dario war unterdessen näher an den Tisch gerückt und hielt den Atem an.

      Also machte ich weiter, statt das Messer an ihn zu übergeben. Er konnte ruhig merken, dass ich mir nicht nur Mühe gab, sondern auch alles daransetzte, um nicht zu verlieren. So kam er mir zumindest nicht auf die Schliche.

      Geistig befand ich mich plötzlich in meinem Auto, fuhr auf die Lagerhalle zu. Spürte das Gewicht der Bombenkonstruktion um meinen Brustkorb. Die Szene schritt voran. Dario stand vor mir, strich durch meine Haare. Ließ mich mit beruhigender Stimme wissen, was er tun würde.

      Mein Herz schlug nicht nur in dieser Erinnerung bis zu meinem Hals. Meine Finger begannen, minimal zu zittern, weil ich mich plötzlich an die Angst erinnerte, die mich auf der Fahrt zum Hafen und in der Zeit, in der ich dem Tod näher als dem Leben gewesen war, fest im Griff gehabt hatte.

      Damit war mein Untergang endgültig besiegelt. Ich rutschte ab, Schmerz schoss durch meine Hand und meinen Arm hinauf.

      Ich sprang auf, warf das Messer von mir und packte meine Hand, um mich abzuwenden und sie zwischen meine Beine zu pressen, in der Hoffnung, der pochende Schmerz ebbte ab.

      Das war nur eine Schnittverletzung! Oder? Es fühlte sich eher an, als hätte ich mir aus Versehen die komplette Hand abgehackt. Merda.

      Ich hatte erwartet, dass Dario triumphierend aufsprang und sich über mich lustig machte, stattdessen war er im Bruchteil einer Sekunde an meiner Seite, hatte die Hand um meinen Oberarm geschlossen und zwang mich dazu, mich in eine aufrechte Position zu begeben.

      »Lass mich mal sehen, micina«, murmelte er, einen besorgten Unterton in der Stimme, und sorgte dafür, dass ich die Hand öffnete, damit er einen Blick darauf werfen konnte.

      Auch ich hätte mir den Schaden, den ich mir selbst zugefügt hatte, ansehen müssen, doch entschloss mich lieber dazu, den Blick abzuwenden.

      Diesen Teil hatte ich bei meinem Plan irgendwie außer Acht gelassen. Oder gekonnt ignoriert, das traf es vielleicht besser.

      Obwohl ich die Verletzung nicht gesehen hatte, spürte ich die Wärme, die davon ausging und wusste instinktiv, dass sie mehr blutete, als sie sollte. Kein Wunder, dass in meiner Magengegend sofort ein flaues Gefühl entstand. Mir wurde übel.

      »Du machst auch keine halben Sachen, oder?« Dario klang wenig begeistert, als er das von sich gab.

      »Ganz oder gar nicht«, erwiderte ich mit einem nervösen Lachen und spürte zeitgleich, wie sich meine Beine in Wackelpudding verwandelten. Ich suchte Halt an Dario, damit ich nicht einfach umkippte.

      Eigentlich war geplant gewesen, mir mit der Spitze des Messers nur ganz leicht weh zu tun. Ein kleiner Schnitt, so wie man ihn sich an Papier zuzog. Das reichte als Niederlage, aber war weit entfernt davon, einen Besuch im Krankenhaus notwendig zu machen.

      Zumindest schien er es zu bemerken. »Ganz ruhig, micina. Das ist alles halb so schlimm. Wir halten die Wunde unters Wasser, trocknen sie und anschließend bekommst du einen hübschen Verband. Damit haben wir ja schon Erfahrungen.«

      »Ein Pflaster reicht nicht?«, fragte ich kleinlaut, die Augen fest zusammengekniffen.

      Dario lachte. »Ich fürchte nicht. Du hast dir ordentlich Mühe damit gegeben, dich selbst zu verletzen.«

      Weil er eben doch ein Idiot war, oder aber weil er sich um mein Wohlergehen mehr sorgte, als er zugab, hob er mich kurzerhand einfach an und trug mich in das angrenzende Badezimmer.

      Er setzte mich auf dem breiten Waschbecken ab.

      Ich öffnete die Augen und starrte direkt in Darios Gesicht, der mich beobachtete, statt meine Hand genauer in Augenschein zu nehmen.

      »In meinem Gesicht findest du die Antwort auf die Frage, wie schlimm meine Verletzung wirklich ist, übrigens nicht.« Ich zog eine Augenbraue hoch und beobachtete zufrieden, wie er sich abwandte und stattdessen meine Hand begutachtete.

      Er hob sie an und direkt in mein Sichtfeld

      Mein Mittelfinger wies einen hässlichen Schnitt auf. Die Wundränder klafften auseinander und das Blut floss über meine Hand. Ich verzog den Mund. »Ich nehme den Verband«, sagte ich schließlich.

      »Das will ich hoffen. Du hast verloren, verbluten kommt nicht in Frage.«

      »Ach, eine Beziehung mit einer Leiche ist dann doch zu viel des Guten?«

      Dario verschluckte sich hustend. Mit geweiteten Augen starrte er mich an. Sein Grinsen wirkte geschockt.

      »Wo kommt der schwarze Humor auf einmal her?«

      »Irgendwie muss ich ja mit der Verletzung und der Niederlage zurechtkommen.« Ich ließ ihn nicht merken, dass ich ganz zufrieden damit war, verloren zu haben.

      »Da war ja was«, murmelte er, zog eine kleine Tasche unter dem Waschbecken hervor und einen Verband heraus.

      Ich streckte ihm meine Hand entgegen, und er begann damit, mich zu verarzten. Irgendwie entwickelte sich das zu seiner neuen Aufgabe.

      »Mir würde das übrigens nicht gefallen, wenn das jetzt so ein Standardding wird. Ich hab dich lebendig tatsächlich lieber als tot.«

      »Zugegeben, mir gefällt das auch besser«, murmelte ich, froh darüber, dass die blutende Wunde endlich unter dem Verband verschwand.

      Damit wurden auch die Schmerzen besser. Allein, das Blut nicht mehr sehen zu müssen, verschaffte mir schon eine gewisse Linderung.

      »Eigentlich wollte ich dich gewinnen lassen«, sagte Dario, während er die Enden des Verbands gerade zusammenknotete.

      Überrascht sah ich ihn an. »Wieso?«

      »Weil ich dir das Geld überlassen wollte, was die Zusammenarbeit mit Jerome uns zusätzlich einbringt. Aber ich schätze, jetzt kann ich dich einfach dazu zwingen, es anzunehmen. Immerhin wirst du mich jetzt nicht mehr los und das, was mir gehört, ist auch deins.«

      »Wir sind nicht verheiratet, Dario.«

      Er lachte dunkel. »Nein, viel schlimmer.«
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      Gias Füße ruhten auf dem Armaturenbrett, direkt unterhalb der Windschutzscheibe. Die Rücklehne des Sitzes hatte sie nach hinten verstellt, das Fenster weit geöffnet. Ihr Arm hing nach draußen. Von oben knallte die Sonne durch das geöffnete Schiebedach, seitlich von uns rauschte das Meer … in einigen Metern Tiefe, weil wir die schmale Straße, die an der Amalfiküste entlangführte, befuhren.

      Ein Blick auf den Tacho sagte mir, dass wir weit über dem Tempolimit lagen. Einen Unfall würden wir wohl kaum überleben, aber das machte den Nervenkitzel ja auch erst aus, oder nicht?

      »Ich hab den Kerl schon ewig nicht mehr im Rückspiegel gesehen«, murmelte Gia, ein wenig gelangweilt.

      Wir hatten vor der Kirche einen jungen Mann getroffen, der uns nicht nur dumm von der Seite angelabert, sondern auch herausgefordert hatte. Glaubte er wirklich, es gab etwas Schöneres für mich, als ihm in einem Rennen den Arsch aufzureißen … am gleichen Tag, an dem ich Gia mit einem kleinen Trick dazu gebracht hatte, mir das Ja-Wort zu geben?

      Glaubte er tatsächlich. Also bewiesen wir ihm nun das Gegenteil, und sorgten nebenbei auch noch für unsere wöchentliche Dosis Action und Adrenalin. Davon bekam ich nie genug. Später würden wir dem Tyche einen Besuch abstatten und schauen, mit welcher exotischen Schönheit wir die Hochzeitsnacht verbrachten.

      Rituale, welche sich in den letzten Jahren eingebürgert hatten und mittlerweile nicht mehr nur die halbwegs legalen Dinge im Leben betrafen.

      Gia hatte sich mit den vergehenden Monaten immer weiter in Familienangelegenheiten verstrickt und einen Teil ihrer Ängste mit aktiver Teilnahme an all den Geschäften abgelegt.

      Sie war schon lange nicht mehr nur irgendeine Frau in meinem Leben, sondern der wichtigste Teil davon.

      »Weil er ein Idiot ist. Und ein schlechter Fahrer obendrein. Würde mich nicht wundern, wenn er irgendwo von der Straße abgekommen und … tja ertrunken ist.«

      »Tragisch«, erwiderte sie. Gelangweilt.

      Dafür hätte ich sie küssen können.

      Ich sah zu ihr nach drüben, glitt mit dem Blick über die Tattoos, die mittlerweile ihre Arme bedeckten und sich seitlich bereits an ihrem Hals nach oben zogen.

      »Vielleicht sollten wir eine Karriere als Serienmörder in Betracht ziehen.«

      Gia warf mir ebenfalls einen bedeutungsvollen Blick zu. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie viele Menschen in den letzten Jahren dran glauben durften?«

      »Nein. Spielt es eine Rolle?«

      »Ich wollte nur verdeutlichen, dass du längst als Serienmörder durchgehst, Mafiaprinz.«

      »Das macht dich wohl zu meiner Komplizin, micina.«

      Sie warf mir einen Handkuss zu, drehte die Musik lauter und erfreute sich der Welt, die ich ihr eröffnet hatte.
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      Zu guter Letzt wollte ich mich noch bei allen bedanken, die immer so fleißig Rezensieren und ihre Meinung kundtun. Vielleicht hast ja auch du Lust, mir eine kleine Rezension zu hinterlassen? Ich würde mich freuen und Dario sicher auch.
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